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  Er hatte Angst. Die Furcht vor dem Tod hielt ihn in den Klauen. Sie ließ ihn nicht wieder los. Er wand sich stöhnend auf dem schmutzigen Stroh seines Kerkers. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild seiner eigenen Hinrichtung auf.


  Es gab verschiedene Möglichkeiten, wie man einen Menschen vom Leben zum Tode befördern konnte. Man konnte ihn köpfen. Boris, der Holzfäller, hätte das mit einem einzigen Schlag erledigt. Doch Boris war tot. Er hatte ihn ins Verderben getrieben. Man konnte ihn hängen. Das wäre am einfachsten gewesen. Auf dem Dorfplatz erhob sich das Galgengerüst wie ein düsteres Sühnezeichen. Doch der Henker war tot. Er hatte ihn zum Selbstmord getrieben. Man konnte ihn ertränken, erdolchen oder erschießen. Doch wer hätte das gewagt? Alle hatten Angst vor ihm.


  Das beruhigte ihn ein wenig. Es brachte ihn auf andere Gedanken. Er kostete seinen Triumph über die Sterblichen noch einmal voll aus.


  Ja, er hatte mit ihnen gespielt. Er hatte ihnen seinen Willen aufgezwungen, und sie waren für ihn gestorben.


  Er wollte den Tod erforschen. Doch was nützte ihm das jetzt? Sie hatten ihn in seinem Versteck erwischt und vor den Richter geschleppt. Das Ganze war eine lächerliche Farce gewesen. Der Richter hatte vor Angst geschlottert. Er war heilfroh gewesen, daß er seinen Urteilsspruch rasch herunterleiern konnte.


  Draußen schrie ein Käuzchen. Der Wind heulte schaurig durch die Mauerritzen der Bojarenruine. Es war eiskalt. Düstere Schneewolken ballten sich am Himmel zusammen. Der Winter stand vor der Tür.


  Irgendwo raschelte etwas.


  Der Gefangene richtete sich auf. Seine Bewegungen wirkten ungeschickt. Er besaß eine grobschlächtigen, schlaffen Körper. Seine Arme hingen wie nasse Taue an ihm herunter.


  Jetzt raschelte es in den Ecken des finsteren Kerkers. Das Pfeifen mehrerer Ratten wurde hörbar. Sie waren hungrig. Und wenn Ratten hungrig waren, vergaßen sie ihre Angst vor dem Menschen. Doch der Gefangene hatte nichts gegen die kleinen Nager. Er tastete sich durch die Dunkelheit und bekam einen feuchten, zottigen Pelz zu spüren. Das Tier quiekte entsetzt auf. Der Gefangene wollte ihm nichts tun; im Gegenteil; er hob die Ratte vorsichtig vom Boden auf. In einer Ecke balgten sich mehrere Ratten um die kargen Brotrinden, die man ihm durch das kleine Fenster zugeworfen hatte. „Ihr seid zu eurem Meister gekommen”, keuchte der Gefangene. „Ich wußte, daß ihr kommen würdet. “


  Seine geschwollenen Finger kraulten den Pelz der Ratte. Das Tier verhielt sich ruhig. Die rosige Schnauze glänzte feucht.


  „Ihr werdet mir gehorchen.”


  Von irgendwoher trug der Wind einen Glockenschlag heran. Es schlug elfmal hintereinander.


  Noch eine Stunde, schoß es dem Gefangenen durch den Kopf. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Hunde werden mir keine Minute länger zugestehen.


  Plötzlich kroch die Angst vor dem Tod erneut durch seine Glieder. Er wußte, daß es nicht so sehr die Angst vor dem Tod war, sondern vielmehr die Angst vor der Art des Todes. Er wußte nicht, wie sie ihn hinrichten würden; das hatten sie ihm wohlweislich verschwiegen; denn jeder wußte, daß er magische Kräfte besaß. Die Gefahr, daß er seinen Henker verhexte, war viel zu groß.


  „Ganz ruhig, meine kleinen Bestien”, flüsterte der Gefangene.


  Die Ratten zerrten an seinen Hosenbeinen. Er spürte ihre winzigen Krallen. Einige sprangen an ihm hoch. Er roch ihre süßlichen Körperausdünstungen, empfand fast körperlich, wie stark die Gier der Nager war. Sie würden bedenkenlos jeden Menschen zerfleischen. Einige hundert Ratten könnten seine Rache an den Dorfbewohnern vollziehen.


  Er grinste unwillkürlich. „Ja, ihr werdet es der Bande schon zeigen. Sie werden genauso hilflos wie ich auf den Tod warten - und dann kommt ihr.”


  Sein Lachen klang häßlich. Er krümmte sich zusammen und lachte, bis ihm die Augen tränten. Die Ratten sprangen wie toll durch den Kerker.


  Inzwischen waren mehr als fünfzig Ratten durch die Mauerritzen in den finsteren Kerker eingedrungen. Die beschwörenden Worte des Gefangenen versetzten sie in Raserei. Einige Tiere lagen, ineinander verbissen, auf dem Boden; andere wiederum schnappten nach den Beinen des Mannes. Das schien ihm nichts auszumachen, im Gegenteil; er hoffte, daß sein Blut seine dämonische Kraft auf die Ratten übertrug.


  Im Zustand völliger Raserei wälzte auch er sich auf dem Boden.


  Dennoch zerfleischten die Ratten ihn nicht. Ihre Schwänze wanden sich um seinen Hals, als wollten sie ihn in einer ekstatischen Umarmung festhalten.


  Der Gefangene stöhnte. Ein teuflisches Grinsen verzerrte sein Gesicht. Die tierischen Ausdünstungen umnebelten sein Gehirn. Es sah aus, als hätte er sich vor der Grabeskälte, die im Kerker herrschte, unter ein schwarzbraunes Fell verkrochen.


  Die Stunde bis Mitternacht verging wie im Fluge.
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  Eisiger Ostwind pfiff durch die Gänge der Bojarenruine.


  „Aufschließen!” ertönte die kehlige Stimme des Kosakenanführers.


  Im Fackelschein drehte sich der rostige Schlüssel. Ein kleiner Russe, dessen Fellmantel viel zu groß für seinen schmächtigen Körper war, stieß die Tür mit einem Fußtritt auf.


  Erschrocken wichen die Kosaken zurück. Zahlreiche Ratten sprangen aus dem finsteren Loch heraus. Sie flüchteten vor dem Licht der Fackeln in den Gang hinaus. Ein bestialischer Geruch schlug den Kosaken entgegen.


  „Die verdammten Biester werden den Lumpen hoffentlich nicht aufgefressen haben”, schrie der Anführer.


  „Nein. Er liegt dort in der Ecke!”


  Der Anführer schwang seine Lederpeitsche. Sie pfiff mehrmals durch die Luft. Er traf ein paar Ratten mitten im Sprung.


  „Teuflische Brut! Paßt zu ihm. Er kann nicht nur Menschen verhexen, er zwingt auch Tieren seinen bösen Willen auf.”


  Die Kosaken trugen knöchellange Leinenmäntel, die innen mit Schafsfell gefüttert waren. Auf den Köpfen trugen sie die charakteristischen Fellmützen, die ihnen etwas Mongolisches verliehen. Einige hielten Gewehre in den Händen, andere bedrohten den Gefangenen mit Krummsäbeln.


  „Komm raus, Schamane! Jetzt bist du dran! Hahaha!”


  Der Gefangene kam langsam auf die Beine. Als der Fackelschein sein Gesicht beleuchtete, stöhnten die Kosaken unterdrückt auf.


  „Was starrt ihr mich so an?”


  Seine Linke baumelte herunter. Seit sie ihm das magische Amulett vom Handgelenk gerissen hatten, konnte er den Arm kaum noch bewegen. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf. Sein länglicher Schädel wurde von großen, abstehenden Ohren beherrscht. Die Oberlippe stand etwas vor. Speichel tropfte ihm übers Kinn.


  Er erinnerte an eine riesige, Mensch gewordene Ratte.


  „Vorwärts, Kerl! Setz dich schon in Bewegung!”


  Der Anführer der wilden Meute atmete tief durch.


  „Wir schaffen ihn ins Gewölbe.”


  „Was habt ihr mit mir vor?” kreischte der Gefangene entsetzt.


  „Wirst du gleich erfahren. Aber dann ist es zu spät für deine höllischen Hexereien. Diesmal wirst du uns nicht entwischen. Du kannst auch keinen von uns angreifen - denn diesmal wird es keinen Henker geben.”


  Sekundenlang herrschte Schweigen. Vor den Gesichtern der Kosaken standen kleine weiße Atemwölkchen. Es war grimmig kalt in der Ruine.


  „Keinen - Henker” stammelte der Gefangene fassungslos.


  Seine hervortretenden Augen schimmerten wie geschmolzenes Blei.


  Ein junger Kosake versetzte ihm einen Tritt. „Vorwärts! Tempo!”


  Sie stießen ihn in den Gang. Er kam an eine Stelle, an der das Gewölbe eingestürzt war. Hoch am Himmel stand der Vollmond. Die schweren Schneewolken waren aufgerissen und gaben den Blick auf das Nachtgestirn frei. Man hörte das hungrige Krächzen einer Krähenschar. Der Wind heulte durch die dichtstehenden Tannen, die zwischen der Bojarenruine und dem Friedhof wuchsen. „Weiter! Nicht stehenbleiben!”


  Die Kosaken fürchteten, daß ihnen der Gefangene im letzten Moment doch noch entwischen könnte. Es ging jetzt über eine steinerne Wendeltreppe in die Tiefe.


  Von unten tönten Hammerschläge herauf. Das Echo der Stimmen einiger Handwerker brach sich an den Gewölbewänden. Das Glöckchen eines Popen bimmelte. Ein Spaten fiel klirrend zu Boden. „Was treibt ihr dort unten?” heulte der Gefangene.


  Die Kosaken antworteten ihm nicht. Sie trieben ihn vor sich her.


  Panische Angst ergriff den Mann. Obwohl er wußte, daß der körperliche Tod nicht die letzte Phase seiner geheimnisvollen Existenz darstellte, wurde er von Panik und Entsetzen beherrscht. Er versuchte sich einzureden, daß es höchst unsinnig war, sich vor dem Tod zu fürchten, wußte aber auch genau, daß es nur die Ungewißheit war, die ihn ängstigte. Der Tod war eine unabwendbare Notwendigkeit. Es gab ja immer wieder einen Anfang - besonders für ihn.


  Dennoch schlotterten seine Knie. Sein feister Leib bebte, und er spürte, daß ihm das Herz bis zum Halse hinaufschlug.


  Wenig später stand er in der hellerleuchteten Krypta. Er kannte hier jeden Winkel und jede Stiege, wußte, wo die Fallen lagen, die unbequeme Besucher fernhalten sollten. Hätten ihn die Kosaken nicht mit ihren Gewehren in Schach gehalten, er wäre in einem der vielen Seitengänge verschwunden.


  Der Pope stand hochaufgerichtet da. Sein schwarzes Gewand reichte bis auf seine Füße herab. Sein eisgrauer Bart war gekräuselt und über den Lippen vom Rauchen gelblich verfärbt. Er schwenkte das Glöckchen. Der Geruch nach verbrennendem Weihrauch breitete sich aus.


  Jetzt kam ein kleiner Meßdiener herbei. Er trug eine Ikone auf den Händen und gab sie dem Popen. Etwas weiter hinten hatten sich Vertreter der Dorfgemeinschaft versammelt. Sie achteten darauf, daß sie einen gebührenden Sicherheitsabstand zu dem Delinquenten einhielten. Rechts hatten Handwerker ein Loch ausgehoben. Mehrere Ketten lagen auf dem Boden. Die Spaten steckten zwischen den Mauerquadern. Das Loch war mindestens fünf Meter tief. Ganz unten stand ein uralter Sarkophag.


  „Das weltliche Gericht hat dich zum Tode verurteilt, Hexenmeister.”


  Die versammelten Dorfbewohner unterbrachen den Popen und riefen die Heiligen an. Dann sprach der Pope weiter. Sein Meßdiener schwenkte den Weihrauchbehälter.


  „Du hast deine Strafe verdient. Heute soll dein schrecklicher Name zum letztenmal genannt werden.” Der Pope hielt inne. Er rang nach Atem. Sein weißes Gesicht glänzte vor Schweiß. „Afanasjewitsch Gorgol - du hast deine Brüder durch Hexerei ins Verderben gestürzt. Du wolltest dich nicht damit zufriedengeben, daß der Tod das letzte aller Dinge ist. Du hast das Vieh verhext. Du hast unschuldige Menschen auf den Scheiterhaufen gebracht. Du hast dich vor Gott und der Natur versündigt.”


  Afanasjewitsch Gorgol lachte den Geistlichen aus. Er schrie beleidigende Obszönitäten und gebärdete sich wie ein Wilder. Seine Augen versprühten ein fanatisches Feuer, und je mehr sich die versammelten Dorfbewohner duckten, desto wilder führte er sich auf.


  „Ich verfluche Euch! Im Namen des Fürsten der Finsternis, ich verfluche Euch! Möge der Same des Bösen fortan Euer Geschlecht verderben. Ihr habt mich nicht umsonst in diese Gruft geschleppt. Ihr wißt, daß ich Macht über Euch besitze. Deshalb fürchtet Ihr mich. Das ist gut so. Ihr werdet entsetzlich leiden. Eure Nachkommen werden leiden…”


  Weiter kam der Tobsüchtige nicht. Ein Kolbenschlag streckte ihn nieder.


  „Das reicht, Hexenmeister.” „Tötet ihn!” schrien einige Dorfbewohner. „Tötet ihn, bevor sein Fluch wirksam werden kann!”


  Der Kosake schüttelte den Kopf. „Es wird alles so ablaufen, wie es das Gericht beschlossen hat. Bleibt auf euren Plätzen und rührt euch nicht!”


  Der Geistliche hob die Ikone hoch und klappte die seitlichen Abdeckungen auf. Das Bild stellte den heiligen Georg dar, wie er den Drachen tötete. Der mit feinen Goldplättchen belegte Untergrund blitzte im Licht der Fackeln auf.


  Als der Gefangene das heilige Bild sah, krümmte er sich wie unter entsetzlichen Schmerzen zusammen. Er wollte mit den Händen die Augen bedecken, doch die Bewaffneten hielten ihn fest. Er wand seinen Kopf hin und her, wollte die Augen schließen, doch der Glanz des Goldes verfolgte ihn bis in sein Innerstes hinein.


  „Nein! Verschont mich mit diesem Anblick!”


  Die Kosaken lachten höhnisch auf. „Der Böse in dir erträgt das Bild wohl nicht? Spürst du schon die Qualen des Fegefeuers?”


  Afanasjewitsch Gorgol heulte auf. Er schien nicht mehr wahrzunehmen, wie ihn die Kosaken in das Loch zerrten. Sie warfen ihn einfach auf den Rücken und preßten seine Handgelenke mit den Gewehrkolben auf den Boden. Währenddessen quetschte ein anderer seine Fußgelenke in die vorbereiteten Eisenringe. Die Schlösser schnappten zu.


  „Leiste Abbitte!” forderte der Pope und streckte die Ikone tief in die Grube. „Sage dich vom Satan los! Erflehe die Gerechtigkeit der Gemeinde! Bereue! Tue Buße!”


  Die Männer arbeiteten hastig und keuchend.


  Der Kosakenführer schleuderte die schwere Kette in das Loch. Einer fing sie auf und befestigte ein Ende am Eisenring zur Linken des Gefangenen. Dann nickte er seinem Gehilfen ernst zu.


  „Es ist soweit!”


  Zu zweit preßten sie den Kopf Gorgols nach unten. Sie mußten alle Kraft aufwenden, denn der Hexenmeister entwickelte teuflische Energien.


  „Ich erinnere mich an alle. Ich vergesse keinen von euch!”


  Die Kosaken hielten erschrocken inne. Die Furcht vor dem Fluch des Schamanen lähmte sie. Sie blickten den Popen ratlos an. Doch der Geistliche sorgte dafür, daß der Delinquent jeglichen Widerstand aufgab. Er streckte ihm die Ikone noch einmal entgegen. Afanasjewitsch Gorgol zuckte zurück und schloß stöhnend die Augen. Jetzt verharrte er absolut regungslos in der Rückenlage.


  Die Kosaken zogen die Eisenkette fest, so daß der Gefangene sich nicht mehr bewegen konnte. Schließlich schmiedeten sie das andere Ende zu seiner Rechten mit einem glühenden Nagel an den Felsen.


  Afanasjewitschs Augen schienen die Kosaken sezieren zu wollen. Sie glühten wie Phosphor.


  Einer nach dem anderen ging an der Grube vorbei. Die Männer spien den Hexenmeister an, die Frauen bekreuzigten sich.


  „Schließt die Gruft!”


  Die Kosaken schleppten einen alten, verwitterten Deckel herbei. Langsam hoben sie ihn über die Gruft. Das letzte, was sie von dem Hexenmeister sahen, waren seine glühenden Augen. Dann krachte der schwere Deckel in die Füllung.


  „Schnell! Schmiert die Lücken zu!”


  Zwei Männer wuchteten die Eimer mit Gips heran. Hastig spachtelten sie sämtliche Lücken, Risse und Löcher zu. Sie beendeten ihre Arbeit in weniger als fünf Minuten, dann sprangen sie erleichtert zurück.


  „Jetzt noch die Inschrift.”


  Ein alter Steinmetz setzte den Meißel an. Sorgfältig kerbte er einen kyrillischen Buchstaben nach dem anderen in den schweren Gruftdeckel ein.. Er pustete den Staub weg und wischte mit den runzligen, sehnigen Händen über die Schrift.


  „Überzeugt euch! Das Urteil gegen den Hexenmeister steht jetzt für alle Zeiten auf dem Deckel.”


  Der Kosakenanführer nickte zufrieden. Er warf dem Alten einen Beutel voller Rubelstücke zu und winkte seinen Leuten zum Aufbruch.


  Plötzlich fegte ein eisiger Windhauch durch das Gewölbe. Die Fackeln loderten auf. Einige erloschen. Die anwesenden Frauen schrien entsetzt auf.


  „Verlaßt die Gruft! Solange es dunkel ist, hat der Böse Einfluß auf uns. Bittet um den Segen des Popen und verschwindet!”


  Sie hatten den Hexenmeister lebendig eingemauert. Jetzt fürchteten sie seine Rache. Während sie ins Freie zurückeilten, vernahmen sie ein Scharren und Knistern. Es kam aus der Tiefe und hörte sich an, als würde ein Millionenheer von Ameisen, Würmern oder Maulwürfen durch den Untergrund krabbeln. Ein Stöhnen kam, aus der Gruft.


  Halb verrückt vor Angst rannten die Menschen davon. Draußen wurden sie von eisigen Böen empfangen. Schneetreiben hatte. eingesetzt. Die Kosaken schwangen sich auf ihre scheuenden Pferde und galoppierten davon. Gegen Morgen war das ganze Land mit einem weißen Leichentuch bedeckt. Jeder ahnte instinktiv, daß der Terror des Bösen noch lange nicht zu Ende war.
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  Ich stand an der Reling von Jeff Parkers Jacht Sacheen. Das Schiff wiegte sich im Rhythmus der Wellen. Fischerboote kreuzten unseren Kurs, und ich roch den frisch gefangenen Fisch, der noch in den Netzen zappelte.


  Vor uns lag Cagliari. Seit Tagen quälten mich Alpträume. Vielleicht waren unsere Erlebnisse auf der Teufelsinsel daran schuld. Ich wußte es nicht. Fest stand, daß die antiken Krieger und deren Seelenschatten die ganze Besatzung an den Rand des Verderbens gebracht hatten.


  Und weshalb hatte ich das alles auf mich genommen? Vielleicht weil ich als Dämonenkiller auf der Fährte des Bösen bleiben mußte; vielleicht aber auch, weil ein Dämonenkiller das Böse suchte wie ein Nachtfalter das Licht.


  Ich suchte die Mumie des Hermes Trismegistos. Der geheimnisvolle Begründer der Alchimie sollte das Geheimnis des „Steins der Weisen” kennen. Es hätte mir von vornherein klar sein sollen, daß wir diesen Mythos nicht auf Anhieb enträtseln konnten. Statt dessen hatten wir in Hermes Trismegistos’ Gruft einen Steinzeitmenschen gefunden. Der grobschlächtige Körper lag unten im Laderaum. Wir hatten ihn fesseln müssen. Seine Kräfte waren ungewöhnlich; er hätte bestimmt die Einrichtung der Jacht verwüstet.


  „Dorian!”


  Ich drehte mich um. Leichter Westwind bauschte mein Seidenhemd auf.


  Coco kam aus der Hütte und schwenkte einen Zettel. „Ein Funkspruch von Trevor Sullivan.”


  Was wollte Trevor so überraschend von uns? Als Chef der „Mystery Press” in London hatte er alle Hände voll zu tun. Vielleicht hatte er Dinge erfahren, die mein gegenwärtiges Unternehmen betrafen. In der Londoner Jugendstilvilla wurden okkulte und mysteriöse Informationen aus aller Welt gesammelt und ausgewertet.


  Hastig überflog ich den Zettel.


  Trevor Sullivan bat mich, sofort nach London zurückzukehren. Ihm war zu Ohren gekommen, daß angeblich bestimmte Kreise eine Beschwörung meiner verstorbenen Frau Lilian vornehmen wollten. Eine unerklärliche Unruhe befiel mich. Ich blickte Coco forschend an. „Was hältst du davon?”


  Sie hob die Schultern. Ihre dunkelgrünen Augen waren unergründlich wie ein Bergsee. Der Wind zerzauste ihr schwarzes Haar, das einen merkwürdigen Kontrast zu ihrer hellen Haut bildete. Sie war eine Hexe, aber sie war auch ein Engel.


  „Niemand kann den Schatten der Vergangenheit entfliehen, Dorian. Ich hätte gewünscht, daß du nie wieder an jene tragische Ereignisse erinnert wirst. Aber wenn Sullivan etwas darüber gehört hat, wird es stimmen.”


  Vor meinem geistigen Auge tauchten düstere Szenen auf, die an den Tod meiner Frau Lilian erinnerten. Ich wehrte mich gegen diese Erinnerungen, doch sie ließen sich nicht abschütteln. Lilian war durch die Hand des Gnoms Basil umgekommen. Jetzt lag sie in der Gruft ihrer Eltern auf dem Friedhof des schottischen Dorfes Darkpool.


  „Du quälst dich umsonst, Dorian. Vielleicht stellt sich alles als ein Irrtum heraus.”


  „Schon möglich”, entgegnete ich. „Es läßt mir aber trotzdem keine Ruhe. Ich werde in Cagliari an Land gehen und ein Ticket nach London buchen.”


  „Wirst du allein abreisen?”


  „Ja, Coco. Du bleibst bei Jeff. Ihr fahrt weiter bis Perpignan. Es bleibt alles wie besprochen. Sobald ich Näheres erfahren habe, gebe ich dir Nachricht.”


  Coco drängte sich dicht an mich heran. Ich spürte ihren heißen Atem und den Druck ihrer festen Brüste. Sie war immer wieder eine Versuchung für mich - gerade auch in diesem Augenblick. Doch ich konnte ihrem Drängen nicht nachgeben. Meine Seele war gespalten. Das Bild meiner toten Frau ließ sich nicht verdrängen. Ich wurde immer unruhiger, denn ich dachte daran, daß unbekannte Satanisten die Ruhe Lilians stören wollten.


  „Du müßtest dich inzwischen damit abgefunden haben”, ertönte Cocos rauchige Stimme dicht neben meinem Ohr, „daß der Tod niemals etwas Endgültiges darstellt. Gerade du müßtest wissen, daß die Grenzen fließend sind. Wer gestern starb, kann heute schon wieder unter uns weilen, nur in einer anderen Gestalt - und womöglich in satanischem Auftrag. Vergiß das niemals!”


  „Wie könnte ich das, Coco?”


  Ich küßte sie lange und anhaltend, denn ich wußte nicht, für wie lange wir getrennt sein würden. Über uns schrillte das Gekreisch der Möwen, und vom nahen Hafen schallte vielstimmiges Rufen zu uns herüber.
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  Der schwarze Fiat raste zwischen den Verkaufsständen der Fischer hindurch. Unten an der Mole tutete ein Schleppkahn. Irgendwo schrie ein Esel.


  „Taxi!”


  Ich blickte auf die Uhr. Noch fünfunddreißig Minuten bis zum Abflug. Ich hatte das Ticket per Funk von Bord aus gebucht. Ich wollte keine Minute verlieren.


  Bremsen quietschten.


  „Taxi, Signor?”


  Ich nickte, riß den Wagenschlag auf und warf meine Tasche einfach auf den Rücksitz. Der Fahrer grinste mir freundlich zu. Ein typischer Sarde - unrasiert, pechschwarzes Haar, ein Banditengesicht. Plötzlich stutzte ich. Ein merkwürdiger Geruch erfüllte den Wagen. Als ich wußte, was ihn verursachte, war es schon zu spät. Ein Mann richtete sich auf, packte mein Handgelenk und zerrte mich in den Wagen. Der Taxifahrer gab Vollgas und kurvte mitten durch eine Pfütze. Die Fischverkäufer schimpften und hoben drohend die Fäuste. Doch da war der Wagen bereits in einer Nebenstraße. Stinkender Tabakqualm erfüllte den Wagen. Machorka-Mief, durchzuckte es mich. Russischer Tabak.


  „Ein Schlückchen zur Begrüßung, Brüderchen Dämonenkiller?”


  Als ich das breitflächige, etwas gerötete, großporige Gesicht des Mannes erblickte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  „Mr. Kiwibin! Was in aller Welt suchen Sie auf Sardinien?”


  Der Dämonenkiller des Ostens, sah mich mit seinen stechenden Augen prüfend an. Seine Hand streckte mir eine Flasche entgegen. Ich wehrte ärgerlich ab.


  „Sie hätten mich vorhin auf der Jacht erreichen können, Mr. Kiwibin. Warum diese Geheimnistuerei?”


  Der Russe nahm einen tiefen Schluck zu sich, dann verkorkte er die Flasche sorgfältig und ließ sie in der Innentasche seines schwarzen Gummimantels verschwinden.


  Ich wurde das Gefühl nicht los, daß Kiwibin irgendeine Teufelei plante. Immer, wenn ich diesem Russen begegnete, bahnten sich dramatische Ereignisse an. Kiwibin gehörte nicht zu der Sorte Menschen, die ihre Pläne offen und frei heraus darlegten. Er war ein Meister der Verschlagenheit. Wenn er etwas von mir wollte oder mich bei irgendeiner dunklen Aktion einzuspannen gedachte, so konnte er das nicht klar heraus sagen.


  „Ich wußte, daß Sie hier von Bord gehen würden, Dorian.”


  Ich runzelte erstaunt die Brauen. Das Benehmen des Russen wurde immer mysteriöser. Was wußte er noch alles von mir? Er hatte unmöglich erfahren können, daß mich Trevor Sullivan nach London gebeten hatte.


  „Arbeiten Sie seit neuestem im Westen, Kiwibin?“


  „Nein, Brüderchen. Nur, wenn es die Situation erfordert.”


  Ich kniff die Augen zusammen. Mir war ein Gedanke gekommen. Ich erinnerte mich an ein früheres Zusammentreffen. Kiwibin, der für eine Unterabteilung des russischen Geheimdienstes KGB arbeitete, war ein Spezialist auf dem Gebiet des Okkulten. Seine Erfolge hatten ihn zu einem Geheimtip innerhalb der sowjetischen Parteibürokratie werden lassen. Er besaß Sondervollmachten, von denen jeder KGB-Bedienstete träumte. Damals hatte Kiwibin mich gewaltsam nach Novornaja verschleppt, wo ein dämonischer Wijsch sein Unwesen trieb.


  „Haben Sie etwas mit dem Funkspruch zu tun?” fragte ich geradeheraus.


  Kiwibin grinste übers ganze Gesicht, doch der Blick seiner Augen blieb kalt. Ungerührt knickte er das Pappmundstück seiner Kapek ein und schob sie sich zwischen die Lippen. „Sie brauchen nicht nach London zu fliegen.”


  „Dachte ich mir fast schon, als Sie aufkreuzten, Kiwibin.”


  Er steckte sich die Zigarette an und inhalierte tief. Mir wurde fast übel von dem Gestank.


  „Dann verstehen wir uns ja. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Sie auf diese Weise zu einem dringenden Gespräch von Bord hole. Es wäre fraglich gewesen, ob Sie auf meine freundliche Einladung hin gekommen wären.”


  „Sofort anhalten!” rief ich und beugte mich zum Taxifahrer vor.


  Der blickte jedoch stur geradeaus und beschleunigte sein Tempo sogar noch.


  „Was versprechen Sie sich davon, Kiwibin?”


  Kiwibin machte ein bekümmertes Gesicht. Er reagierte wie ein trotziges Kind, dem ein Wunsch abgeschlagen wurde. „Ich hatte so sehr gehofft, daß wir uns verstehen würden.”


  „Sagen Sie mir erst, um was es geht!”


  Kiwibin hob die Schultern. Er schnippte die Zigarette aus dem Seitenfenster und sah mich bedauernd an.


  „Das kann ich Ihnen nur an Ort und Stelle erklären. Auf dem Flugplatz steht eine Maschine des sowjetischen Fernsehens bereit. Das Team reist in einer Stunde ab. Die Aufnahmen über die italienischen Fischereibetriebe sind bereits abgeschlossen. Sie werden mitfliegen, Dorian. Ein Mann mit Ihrem Aussehen bleibt in Cagliari zurück. Sie sehen, ich habe wieder einmal an alles gedacht.”


  Der Taxifahrer tat, als hätte er nichts mitbekommen. Ich nahm an, daß er zu Kiwibins Leuten gehörte. Wir sprachen russisch miteinander. Da ich einmal als Auslandskorrespondent der englischen Zeitung „News of the World” in Moskau recherchiert hatte und Russisch sprach, bereitete die Verständigung keinerlei Schwierigkeiten.


  „Sie haben nicht an alles gedacht, Kiwibin. So long, Genosse! Hier ist für mich Endstation.”


  Ich wollte den Wagenschlag aufreißen, doch ich hatte mich kaum herumgedreht, als ich den scharfen Stich einer Injektionsnadel im Genick spürte.


  „Verdammt, Kiwibin! Damit kommen Sie nicht durch.”


  Mir wurde fast schwarz vor Augen. Die Welt begann sich in einem höllischen Reigen um mich herum zu drehen. Dennoch verlor ich das Bewußtsein nicht. Kiwibins Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Ich spürte, wie er meine Taschen durchsuchte. Schließlich hatte er gefunden, was er suchte: meine Ausweispapiere. Er tauschte sie gegen die mitgebrachten Unterlagen aus.


  Ich wollte mich gegen die Behandlung wehren, doch obwohl mein Geist wach war, besaß ich keine Macht über meine Arme und Beine; ich war wie gelähmt.


  „Ein neues Nervengift, Genosse Dämonenkiller. Wirkt ganz ausgezeichnet. Sie brauchen keine Angst zu haben. Spätestens in Moskau ist die Wirkung verflogen. Sie fühlen sich dann wach und ausgeruht. Und was noch viel wichtiger ist: Sie werden kräftig für die geplante Unternehmung sein.” Kiwibin lachte laut und schnalzte dem Taxifahrer zu. Der Sarde riß den Wagen herum und raste auf eine Hauswand zu. Ich wollte mich instinktiv ducken, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Es gab einen mörderischen Aufprall. Der Fahrer und Kiwibin fingen den Stoß mit den Armen ab; ich prallte gegen das Seitenfenster. Trotz des Giftes, das in meinen Adern kreiste, empfand ich einen stechenden Schmerz.


  „Eine kleine Vorsichtsmaßnahme”, murmelte Kiwibin.


  Der Taxifahrer drehte um und gab Gas.
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  Kiwibin hatte mir ein großes Pflaster auf die Stirn geklebt. Jetzt führte er mich durch die Abflughalle. Ich nahm alles wie durch einen Schleier hindurch wahr.


  „Sie werden bereits in der Maschine erwartet, Mr. Kiwibin”, begrüßte uns der Flughafenbeamte am Schalter. Er sah mich erstaunt an und wandte sich erneut an Kiwibin. „Hatten Sie einen Unfall? Ihr Kollege sieht ziemlich mitgenommen aus.”


  Kiwibin zog die gefälschten Ausweispapiere aus meiner Jackentasche. Ich stand wie eine Puppe da und konnte weder sprechen noch davonlaufen.


  „Unser Taxi kam auf der Straße ins Schleudern. Er hat sich nur den Kopf angeschlagen. Davon ist er ein bißchen benommen. Im Flugzeug kann er sich ausstrecken. Spätestens nach einem hochprozentigen Schlückchen”, Kiwibin schwenkte lachend seine Wodkaflasche, „kehren Mr. Petropovs Lebensgeister zurück.”


  Der Beamte nahm die Papiere an sich und blätterte stirnrunzelnd darin herum. Ich hoffte, er würde irgend etwas entdecken; er mußte etwas finden, sonst würde mich Kiwibin in die Sowjetunion verschleppen.


  „Wir sollten einen Arzt konsultieren, Mr. Kiwibin. Immerhin ist der Unfall auf italienischem Boden passiert. Ich will vermeiden, daß es diplomatische Verwicklungen gibt. Sie verstehen mich?” Kiwibin gab sich betont gelangweilt. Er schien damit gerechnet zu haben, daß die Beamten uns aufhalten würden.


  „Nicht nötig, Mr. Petropov erholt sich bei uns am besten.”


  Im selben Augenblick lief eine junge Russin durch die Absperrung. Sie kam aus der wartenden Maschine und winkte uns aufgeregt zu.


  „Petropov, wie sehen Sie denn aus?”


  Sie trat dicht an mich heran. Ich wirkte völlig teilnahmslos. Sie strich mir über die Stirn und zog mein rechtes Unterlid leicht herunter.


  „Sie ist Ärztin”, erklärte Kiwibin lächelnd und deutete mit dem Daumen auf die junge Frau.


  „Halb so schlimm”, sagte die russische Ärztin. „Wir kümmern uns um ihn. Lassen Sie uns durch! Wir wollen ohne Verspätung starten. Unsere Reportage soll morgen gesendet werden.”


  „Na, gut”, sagte der Kontrollbeamte mit einem Seitenblick auf die aufreizenden Kurven der jungen Russin. „Auf Ihre Verantwortung. Wenn Ihrem Mr. Petropov etwas zustößt, behaupten Sie später nicht, ich hätte Ihnen nicht unsere Hilfe angeboten.”


  Kiwibin beschwichtigte den Mann, dann zerrte er mich durch die Absperrung. Die Frau stützte mich auf der anderen Seite.


  Die Düsen der Intourist-Maschine arbeiteten im Leerlauf. Der Tankwagen drehte eine Schleife und entfernte sich rasch. Weiter hinten rollte ein Sportflugzeug zur Startposition.


  „Da hätten wir geschafft”, sagte Kiwibin erleichtert. „Sie verzeihen mir doch den kleinen Trick mit der Autopanne, oder? Anders hätte ich nämlich nicht erklären können, warum Sie so teilnahmslos wirken, Genosse Dämonenkiller.”
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  Zentnerschwere Gewichte schienen auf seiner Brust zu lasten. Er wollte sich bewegen, doch er war wie gelähmt. Er wollte laut schreien, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er hörte seinen keuchenden Atem. Links und rechts spürte er einen Widerstand. Die entsetzliche Enge um ihn herum trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn.


  Ich will hier wieder raus! schoß es ihm durch den Kopf. Laßt mich frei!


  Die Finsternis war vollkommen. Er erschauerte.


  Was war passiert?


  Die Erinnerung kehrte nur zögernd in sein gequältes Bewußtsein zurück. Er sah weinende Menschen neben sich stehen. Natascha, die extra aus Odessa zu ihnen gekommen war. Igor, sein Schwager, Pavel und Wassilissa von nebenan. Alle machten bedrückte Gesichter.


  Er war von mittlerem Wuchs und hielt sich immer kerzengerade. Seine Leutnantsuniform hing frisch gebügelt im Schrank. Sein hageres, sommersprossiges Gesicht hatte immer denselben freundlichen Ausdruck. Hellblaue Augen und eine leicht zerfurchte Stirn, in die seine strohblonden Haare fielen.


  In der letzten Ausgabe der „Saboroschskaja Prawda” hatten sie ihn als Helden der Arbeit gefeiert. Ein Vierteljahr ohne Wochenende. Jeden Abend freiwillig Überstunden im großen Walzwerk. Er war stolz auf sich und seine Brigade.


  Jetzt sah er seine Frau Gruschenka vor sich stehen. Sie weinte und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  Warum weinst du, Gruschenka?


  Niemand antwortete ihm. Es wurde wieder finster um ihn herum. Jedes Zeitgefühl schien in ihm erloschen zu sein. Die Luft war stickig. Jeder Atemzug bereitete ihm Pein. Er wurde das Gefühl nicht los, daß sein Körper längst gestorben war, während sein Geist unlösbar damit verbunden blieb, doch sah er keine Möglichkeit, seinen gelähmten Gliedmaßen den Befehl zu geben, jetzt aufzustehen. Er konnte nicht einmal die Zunge über die ausgetrockneten Lippen führen. Seine Mundhöhle war ausgedörrt.


  Plötzlich vernahm er ein Scharren.


  Er wurde bewegt, wurde von einer Seite auf die andere gerüttelt. Sein Kopf prallte gegen Holz. Eichenholz! durchzuckte es ihn. Die Unterlage bestand aus einem Seidenkissen. Seine Hände waren gefaltet.


  Was macht ihr mit mir?


  Während er angestrengt auf die Geräusche um sich herum lauschte, wurde ihm plötzlich schwindelig. In seinen Ohren rauschte es, und etwas preßte seinen Kopf zusammen. Feurige Erscheinungen fraßen sich tief in sein Bewußtsein. Bilder huschten an ihm vorbei, Erinnerungsfetzen, mit denen er nicht das geringste anzufangen wußte.


  Plötzlich fiel ein Lichtschimmer in sein Gefängnis.


  Sie lassen mich heraus, dachte er erleichtert. Doch als er die weinenden Menschen sah, erkannte er, daß dies nur eine Zwischenstation auf dem Weg in die Hölle war. Dunkle Mäntel raschelten. Der kalte Wind bewegte die Äste der Bäume. Wolken ballten sich am Himmel zusammen. Es war noch früh.


  Gruschenka beugte sich vor. Ihr gerötetes Gesicht war tränenüberströmt.


  Sie legte ihm ein Sträußchen getrockneter Herbstblumen auf die Brust.


  Dann schwankte die Welt wie bei einem Erdbeben. Mehrere Hände legten den Deckel wieder auf ihn. Schluchzen, Abschiedsworte. Er hörte die Seile, die seitlich am Holz entlangglitten. Erdbrocken fielen herunter. Es dröhnte dumpf.


  Schlagartig wußte er, was mit ihm los war.


  Ich bin tot, aber ich kann alles um mich herum wahrnehmen. Er schrie seine ganze Verzweiflung aus sich heraus, schrie, wie er nie zuvor geschrien hatte. Sein Schrei verhallte in der Finsternis. Er wollte die anderen auf sich aufmerksam machen. Sie mußten ihn hören. Sie durften ihn jetzt nicht begraben. Nein!


  Laßt mich doch frei! wollte er rufen. Helft mir doch!


  Er streckte die Arme aus und stemmte sie gegen den Sargdeckel.


  Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er sich bewegen konnte. Schlagartig riß er die Augen auf und blinzelte in das Licht der Nachttischlampe. Gruschenka streckte ihm ein Glas Wasser entgegen. In der Linken hielt sie ein feuchtes Tuch.


  „Jurka”, rief sie erschrocken, „was hast du bloß?”


  Er stemmte sich hoch, atmete schwer und rasselnd. Die verschwitzten Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Er blickte seine Frau verwirrt an.


  „Ich - hatte einen furchtbaren Alptraum, Gruschenka.”
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  Jurka war an diesem Morgen nicht anzusprechen. Er hockte am Frühstückstisch, starrte auf die „Sabaroschskaja Prawda”, ohne die Artikel zu lesen, trank ein paar Schluck Tee und stand dann unverhofft auf.


  „Frühstücke doch in Ruhe, Jurka! Du stehst sonst mit leerem Magen im Werk. Das ist nicht gut. Es wird kalt werden. Du wirst dich erkälten.”


  „Laß mich zufrieden, Gruschenka! Ich weiß genau, was ich tue.”


  Er ging an seiner Frau vorbei und schlüpfte in den gefütterten Mantel. Als er ins Freie trat, traf ihn ein eisiger Windstoß. Im Licht der Gaslaternen tanzten Schneeflocken. Obwohl es schon März war, ließ der Frühling noch lange auf sich warten.


  „Bis heute abend, Gruschenka!”


  Er ging in das Schneetreiben hinaus, ohne sich noch einmal nach seiner Frau umzudrehen.


  „Jurka, deine Tasche!”


  Doch er hörte sie nicht mehr. Als ein alter Moskwitsch um die Ecke bog, war er bereits verschwunden. Erst jetzt fiel ihr auf, daß er in die falsche Richtung gegangen war. Das Walzwerk lag am entgegengesetzten Ende der Straße.


  Was rege ich mich auf, sagte sie zu sich selbst. Er wird vorher noch bei seinem Schwager vorbeigehen. Die beiden haben irgend etwas vor. Vielleicht legen sie zusammen, um sich das langersehnte Auto zu kaufen. Sie wußte es nicht. Nachdenklich verriegelte sie die Tür hinter sich.


  Jurka ging an diesem Morgen weder in die Fabrik noch zu seinem Schwager. Er stapfte die Straße hinunter. Den Mantelkragen hatte er hochgeschlagen, doch der eiskalte Wind nistete sich in seinen Gliedern ein. Jurka fröstelte, aber nicht wegen der erbärmlichen Kälte, sondern wegen seiner düsteren Ahnungen. Er hatte geträumt, lebendig begraben zu werden. Normalerweise hätte er nichts darauf gegeben; doch nachdem der Werksarzt vorige Woche angedeutet hatte, sein Herz würde ihm zu denken geben, sah das Ganze anders aus. Die Möglichkeit, daß er unverhofft sterben könnte, war auf einmal in greifbare Nähe gerückt.


  Jurka blieb vor dem Tor der Sargtischlerei stehen. In großen kyrillischen Buchstaben, die sorgfältig auf Milchglas aufgemalt waren, pries der Besitzer seine Arbeit an.


  Jurka klopfte an.


  „Ist schon offen”, hallte die Stimme eines älteren Mannes nach draußen.


  Jurka ging hinein. Er klopfte den Schnee vom Mantel und hauchte mehrmals auf die erstarrten Finger.


  Der Geschäftsraum war zugleich Arbeitsraum. An der Werkbank stand der Tischlermeister. Er hobelte gerade ein schweres Eichenbrett glatt. Der Mann hatte eine kleine Nickelbrille auf der Nase sitzen. Sein schütteres Haar hing ihm wirr ins schweißnasse Gesicht.


  „Genosse Jurka Pawlowa, wenn ich mich nicht täusche?”


  „Ganz recht”, erwiderte Jurka.


  „Womit kann ich dienen?”


  Jurka ging ein paarmal auf und ab. Er wußte nicht recht, wie er dem Alten seinen Wunsch darlegen sollte. Schließlich blieb er stehen und deutete auf einen fertigen Sarg, der schräg an der Wand lehnte.


  „Genosse, du mußt mir einen Sarg tischlern!”


  Der Alte wiegte bedächtig den Kopf. „In eurer Familie ist doch niemand gestorben? Das müßte ich wissen. Für wen willst du denn den Sarg haben?”


  Jurka druckste unentschlossen herum. Schließlich bequemte er sich zu einer Erklärung. „Weißt du, Genosse, ich brauche den Sarg für mich selbst. Es ist für den Fall, daß ich vorzeitig aus dem Leben scheiden sollte. Nicht, daß ich sterbenskrank bin, aber man weiß ja nie. Es könnte doch möglich sein, daß ich eines Morgens nicht aufwache.”


  „Damit müssen wir alle rechnen.”


  „Ich meine nicht den wirklichen Tod.”


  Der Alte runzelte die Stirn. Sollte Jurka Pawlowa schon so früh Wodka getrunken haben? Er sah gar nicht danach aus.


  „Drück dich deutlicher aus, Jurka!”


  „Nun, es könnte doch sein, daß ich nur scheintot bin. Wenn der Arzt mich für tot erklärt, werde ich lebendig begraben. Davor habe ich entsetzliche Angst. Ich kann schon nicht mehr ruhig schlafen und träumte sogar davon. In einem solchen Fall will ich nicht ersticken, sondern die Möglichkeit haben, aus dem Grab zu entkommen.”


  Der Sargtischler zeigte sogar Verständnis für seinen Kunden. Er war nur ein einfacher Mann und hätte es nie auf eine Diskussion über Sinn und Unsinn von Alpträumen ankommen lassen. Er verstand die Angst Jurkas, also wollte er ihm auch helfen.


  „Du denkst an einen Sarg, in den ich bestimmte Sicherungen einbauen soll, nicht wahr?”


  Jurka nickte hocherfreut.


  „Ja - einen Sarg mit einer Warneinrichtung will ich haben. Am besten fängst du sofort damit an. Ich komme heute nachmittag vorbei, dann zeigst du mir die ersten Ergebnisse.”


  Der Alte wehrte entschieden ab. „So. schnell geht’s nun auch wieder nicht, Jurka. Das Ganze will wohlüberlegt sein. Die Sicherheitsanlagen müssen ausprobiert werden. Du kannst frühestens zum Wochenende wieder reinschauen.”


  So lange wollte Jurka nicht warten. Er zog ein Bündel Geldscheine aus der Hosentasche. Als er die Augen des Tischlers gierig aufleuchten sah, wußte er, daß er seinen Spezialsarg früher bekommen würde.
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  Nach unserer Landung in Moskau hatte mich Kiwibin sofort in einen Militärjet geschleust. Wir waren seit einer Stunde bereits wieder in der Luft. Meine Begleiter schwiegen. Sie trugen Uniformen. Ihr Mienenspiel verriet mir nichts über ihre Absichten.


  Ich warf einen Blick durch die Sichtscheiben und sah auf düstere Wolkenbänke. Nur ab und zu erhaschte ich einen Blick auf das tiefverschneite russische Tiefland.


  Wir flogen in östlicher Richtung. Vor uns lag das Uralgebirge.


  „Wohin soll’s denn gehen?” fragte ich die Uniformierten.


  Nach unserem Start war die Wirkung des Nervengiftes verflogen. Ich konnte mich wieder bewegen. Die Männer sahen mich schweigend an. Das reizte mich bis zur Weißglut. Doch ich konnte nichts machen. Wenn sie sich darauf festgelegt hatten, mich im Ungewissen zu lassen, dann war das eine unabänderliche Tatsache.


  „Kiwibin!” rief ich.


  Mein Entführer steckte in der Pilotenkanzel. Anscheinend tauschte er gerade einen Funkspruch mit dem Politbüro aus. Seine Aktion war von den höchsten Stellen genehmigt worden. Normalerweise lehnte man alles ab, was nur irgendwie mit Okkultismus, Dämonen oder Hexenmeisterei zu tun hatte. Was sich nicht rein wissenschaftlich erklären ließ, paßte nicht in das Schema. Trotzdem konnte Kiwibin relativ ungehindert arbeiten. Wenn er dazu noch die Genehmigung erhalten hatte, mich aus dem Westen in die Sowjetunion einzuschleusen, dann mußten schon besorgniserregende Dinge geschehen sein. Aber wie ich Kiwibin kannte, würde er erst in unmittelbarer Nähe unseres Zielortes die Karten auf den Tisch legen.


  „Kiwibin!” rief ich noch einmal.


  Der mittelgroße, etwa einsfünfundsiebzig große Russe schob den Vorhang beiseite, der die Sitzreihen von der Pilotenkanzel abtrennte.


  Ich bot ihm eine von meinen Players an. Er nahm sie grinsend und wartete, bis ich ihm Feuer gab. „Sie müssen mir beim nächsten Mal unbedingt eine Stange mitbringen, Hunter.”


  „Wenn es ein nächstes Mal gibt, Kiwibin. Sie sollten nicht so naiv sein und denken, daß ich noch einmal auf Ihre elenden Tricks reinfalle. Wenn Sie etwas von mir wollen, geben Sie mir offiziell Nachricht! Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen können. Wenn ich richtig tippe, wissen Sie sogar eine ganze Menge über mich und meine Freunde.”


  Kiwibin tat bescheiden. Er nahm einen tiefen Zug aus meiner Players und meinte dann: „Sie wüßten längst über unseren Einsatz Bescheid, Hunter. Warum mußten Sie mir auch solche Schwierigkeiten machen? Ich hätte mich im Taxi ganz freundlich darüber mit Ihnen unterhalten. Wir wären in die Maschine gestiegen und hätten uns an die Arbeit gemacht.”


  „Daß ich noch etwas anderes im Kopf habe als Ihre Geheimdiensttätigkeit, geht wohl nicht in Ihren Quadratschädel hinein, oder?”


  „Keine Angst, Hunter. Sie werden nicht vor den Karren des KGB gespannt. Sie sollen auch keine politischen Geheimnisse ausplaudern. So was fällt nicht in mein Ressort.


  „Also etwas Okkultes?”


  Kiwibin nickte. „Wir landen bald in Saboroschje, einer kleinen Stadt im Ural. Außer einem großen Stahlwerk gibt es dort nichts Besonderes.”


  „Warum schleppen Sie mich dann dorthin?” unterbrach ich den Russen.


  „Es ist schwer, Ihnen das ganze verständlich zu machen, Hunter. Seit Monaten läuft die Produktion im Stahlwerk nur mit halber Kraft.”


  „Können Ihre Leute den Jahresplan nicht mehr einhalten?” spottete ich. „Sie hätten einen Wirtschaftsprofessor von der Londoner Universität entführen sollen. Der hätte Ihnen sicher besser aus dem Dilemma helfen können als ich.”


  „Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten sind nur das äußere Erscheinungsbild einer tiefgreifenden Veränderung der Bevölkerung. Wir haben verschiedentlich hohe Beamte nach Saboroschje geschickt. Das Ergebnis war gleich Null. Zwei Männer starben an Ort und Stelle. Jetzt bin ich dran. Ich habe mich vorige Woche in der Gegend umgesehen.”


  „Ja?”


  Ich wurde langsam neugierig. Kiwibin verstand es ausgezeichnet, trotz der wenig erfreulichen Umstände mein Interesse zu wecken.


  „Die Leute sind rein aus dem Häuschen. Sie haben Angst und tun so, als wären sie alle von einem schrecklichen Dämon besessen.”


  „Gibt es irgendwelche konkreten Hinweise auf einen Dämon?”


  Kiwibin schüttelte den Kopf. „Die Menschen in Saboroschje leiden unter Taphophobie.”


  Ich runzelte die Stirn. Taphophobie war die Bezeichnung für die Angst, lebendig begraben zu werden. So was trat heutzutage ziemlich selten auf. Erstaunlich an Kiwibins Äußerungen war, daß gleich eine ganze Stadt von dieser merkwürdigen Angst ergriffen worden sein sollte. Ich brannte darauf, in der kleinen Stadt mit meinen Untersuchungen beginnen zu können.
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  Wir stärkten uns mit einem dampfenden Teller Borschtsch. Die heiße Suppe vertrieb die Kälte aus unseren Gliedern. Die Frau des Bürgermeisters, die nach jener roten Kernseife roch, die hier üblich war, brachte uns noch frisches Brot herein. Sie redete wenig, war aber froh, daß Besuch im Hause war. Kurz nach unserer Ankunft hatte sie uns die Zimmer gezeigt. Ich bewohnte einen Raum im obersten Stockwerk. Wenn der Himmel klar war, konnte man bis zum Friedhof hinaufschauen; das sagte Kiwibin jedenfalls, der das Zimmer für mich ausgesucht hatte.


  Der echte russische Borschtsch wurde mit saurer Sahne serviert. Rindfleisch, Rindsniere, Kohl, Rüben, Äpfel, Rahm, Zucker und Salz. Ich war mir bewußt, eine ganze Menge Kalorien zu mir zu nehmen, was aber bei der Kälte draußen nicht verkehrt sein konnte.


  An der Tür rumorte jemand. Ich blickte kurz auf.


  Die Frau des Bürgermeisters legte den Wischlappen beiseite und rückte das Kopftuch zurecht. Sie besaß breite, ausladende Hüften.


  „Komm schon rein!”


  Eine hagere Gestalt stolperte ins Zimmer. Der Mann starrte uns mit glasigen Augen an. Er war höchstens vierzig.


  „Jewgenji”, rief sie ärgerlich, „dich müßte man an die frische Luft befördern. Kannst du dich nicht mal benehmen, wenn wir Gäste haben? Diese Herren kommen aus Moskau. Verstehst du? Aus Moskau kommen sie.”


  Das schien keinen Eindruck auf Jewgenji zu machen. Er machte ein paar Schritte auf uns zu, umklammerte die Tischkante und schwankte bedenklich hin und her. Die Suppenterrine klirrte. Eine Wolke von Wodka wehte auf mich zu.


  „Verschwinde, Jewgenji”, schrie die Frau.


  Ihr rotes Gesicht glühte vor Zorn. Sie schwang den Putzlumpen.


  „Habe einen über den Durst getrunken, Leute. Hicks.”


  „Seien Sie nicht so streng mit ihm!” wollte Kiwibin vermitteln. „Ein Mann hat das Recht, ab und zu einen hinter die Binde zu kippen.”


  Jewgenji kam ungeschickt um den Tisch herum. Jetzt schien er Kiwibin als Opfer auserkoren zu haben. Er beugte sich vor und rülpste.


  Kiwibin verzog angewidert das Gesicht.


  „Mein bester Freund - hicks - ist gestorben. Neulich - hicks - haben wir noch gewettet, wer als nächster drankommt. Jurka - hicks - hat sich ‘nen tollen Über - Überlebenssarg gekauft.”


  Ich stand auf und wischte mir den Mund ab.


  „Hören Sie nicht auf den alten Trottel”, sagte die Frau. Der ist ja so betrunken, daß er nicht mehr weiß, was er redet.”


  „Da bin ich anderer Ansicht”, stieß Kiwibin hervor. „Bekanntlich liegt im Geist des Weins die Wahrheit. Lassen Sie ihn also ruhig ausreden!”


  „Was sind”, fragte ich, „Überlebenssärge?”


  Doch Jewgenji war viel zu betrunken, um mir eine Antwort darauf geben zu können. Er drehte sich um und fiel geradewegs in die ausgebreiteten Arme der Frau. Sie schleifte ihn zum kleinen Sofa hinüber, das neben dem Ofen stand. Dort ließ sie ihn fallen. Er rollte sich zusammen und lallte unverständliches Zeug.


  „Was meinte er mit Überlebenssärgen?” fragte ich erneut.


  „Vergessen Sie das schnell wieder!” empfahl mir die Frau.


  Sie wußte nicht, welchen Auftrag wir hatten. Ihr Mann wußte es eben falls nicht. Wir waren vom Politbüro hier eingewiesen worden.


  „Ich würde mich gern noch mal draußen umsehen”, wandte ich mich an Kiwibin, der die Suppe auslöffelte. „Dazu brauche ich aber noch etwas Warmes zum Anziehen. Meine Jacke hilft wenig gegen Väterchen Frost.”


  „Trägt man so dünne Sachen neuerdings in Moskau?” fragte die Frau neugierig. „Sieht ja schick aus, aber für unsere Gegend ist das nichts. Kommen Sie mal mit hoch! Die Mäntel meines Mannes müßten Ihnen passen. Sie sind zwar etwas sportlicher als er, aber zur Not kann ich die Knöpfe versetzen.”


  Kiwibin grinste anzüglich, als ich der Matrone nach oben folgte.
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  Der Friedhof lag an einem Hang. Dichtes Tannendickicht versperrte uns den Blick. Rechts von uns stand ein Panzerdenkmal. Zur Erinnerung an die Rückeroberung der Stadt während des Zweiten Weltkriegs hatten sie den ersten T-34 Panzer, der in Saboroschje eingedrungen war, auf einen breiten Steinsockel gestellt. Schnee lag auf dem Panzer, und auf dem Abschußrohr kauerte ein Rabe. „Ich wollte es Ihnen vorhin nicht sagen, Hunter”, eröffnete Kiwibin das Gespräch, „aber die Sache mit den Überlebenssärgen ist nichts Neues für mich. Bei meinem Besuch vorige Woche erfuhr ich zum erstenmal davon.”


  Ich fröstelte. Obwohl der Mantel mit Pelz gefüttert war, fror ich erbärmlich. Daran war der rasche Wechsel vom warmen Mittelmeer ins kalte Uralgebirge schuld. Es würde wohl noch eine ganze Zeit dauern, bis ich mich an die Witterung gewöhnt hatte.


  „Drücken Sie sich deutlicher aus!” verlangte ich von meinem Begleiter. „Was sind Überlebenssärge?”


  „Ich sprach während des Fluges von der Angst der Leute, lebendig begraben zu werden. Das hat gewisse Aktivitäten hervorgerufen. Die Menschen lassen sich vom Sargtischler Särge anfertigen, die durch einen Warnmechanismus mit der Oberfläche verbunden sind. Das kann ein einfacher Glockenzug sein, der durch ein dünnes Rohr nach oben führt, das kann aber auch eine technisch ausgefeilte Signalanlage sein.”


  „Ich verstehe”, murmelte ich. Weiße Atemwölkchen zerstoben vor meinem Gesicht. „Die Leute wissen sich anscheinend nicht anders zu helfen. Aber verraten Sie mir eins, Kiwibin: Wurden Fälle bekannt, daß Leute tatsächlich lebendig begraben worden sind?”


  Kiwibin nahm einen ausgiebigen Schluck aus seiner Wodkaflasche. Er reichte sie mir mit der Bemerkung: „Das ist gut gegen die Kälte.”


  Auch eine Antwort, dachte ich bei mir. Der Wodka rann wie glühendes Erz durch meine Kehle. Ich merkte, wie er sich in meinem Magen ausbreitete und ein wohliges Wärmegefühl in mir erzeugte. Kiwibin hatte also keine Ahnung, ob überhaupt schon Menschen in Sabaroschje lebendig begraben wurden. Und da veranstaltete er so einen Zirkus mit mir! Ich spürte kalte Wut in mir hochsteigen. „Die Exhumierung sämtlicher Leichen, die zu Lebzeiten Angst hatten, lebendig begraben zu werden, wäre das Nächstliegende gewesen.”


  Kiwibin schluckte die Rüge, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Ich habe Sie nicht grundlos nach Saboroschje geholt”, stieß mein Begleiter düster hervor. „Die Leute spielen richtiggehend verrückt. Das müssen Sie erst mal erlebt haben, Hunter. Kommen Sie! Sehen wir uns auf dem Friedhof um. Sie werden noch staunen. Das ist nicht normal. Dahinter stecken die Kräfte des Bösen.”


  „Lassen Sie das nicht Ihre Vorgesetzten hören!” spottete ich. „Die Kräfte des Bösen darf es im Kommunismus doch gar nicht geben, oder?”


  Kiwibin schritt kräftig aus. Er erreichte das Friedhofstor noch vor mir. Die ersten Grabreihen waren uralt. Sie stammten aus dem siebzehnten Jahrhundert. Die meisten Steine waren entweder umgekippt oder teilweise eingesunken. Verharschter Schnee lag auf den Grabhügeln. Ein paar Bäume neigten sich unter der Last des Schnees tief bis zur Erde. Nebel wallte über dem Friedhof. Weiter hinten ging es aufwärts. Ich erkannte die dunklen Schemen einiger Mausoleen.


  „Was ist dort hinten?”


  „Gemeinschaftsgräber und die Leichenhalle. Anschließend steigt das Gelände steil an. Felsen, ein kleiner Wald und ganz oben die Ruine einer uralten Burg.”


  Wir gingen langsam zwischen den Grabreihen hindurch. Unter unseren Füßen knirschte der Schnee. Ein paar alte Marmorengel reckten die Flügel in die nebelverhangene Nacht. Irgendwo schrie ein Käuzchen.


  Ich versuchte mir vorzustellen, daß auf diesem Friedhof zahlreiche Menschen lebendig begraben lagen. Sie hatten sich in völliger Verzweiflung gegen die Sargdeckel gestemmt, hatten sich die Hände blutig gerissen, um aus dem Grab herauszukommen. Einige waren erstickt, andere waren vor Schreck gestorben. Dann dürfte es einige gegeben haben, die das Grauen bis zuletzt durchstehen mußten. Ich war so in Gedanken versunken, daß ich nicht reagierte, als mich Kiwibin am Ärmel zupfte.


  „He, Hunter - haben Sie das eben nicht gehört?”


  Ich sah den Mann stirnrunzelnd an.


  „Was meinen Sie, Kiwibin?”


  „Na, dort hinten!” entgegnete er unwirsch. „Dort, bei den Mausoleen! Sehen Sie das nicht?” Plötzlich glaubte ich, erstarren zu müssen. Zwischen den niedrigen schwarzen Dächern der privaten Mausoleen schimmerte ein kleines Licht. Dann hörte man kurz ein Kratzen.


  Ich atmete langsamer, damit ich ja nichts überhörte, doch das Kratzen wiederholte sich nicht. Dafür ertönte das Gebimmel eines kleinen Glöckchens. Es klang mal näher, dann wieder ferner.


  „Schnell!” stieß ich hervor. „Sehen wir uns dort drüben mal um!”
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  Der Mann war eigentlich viel zu leicht für diese Kälte angezogen. Er trug nur einen dünnen Leinenkittel. Um seinen Hals hatte er einen Wollschal geschlungen. Ab und zu nahm er einen tiefen Schluck aus einer dunklen Flasche.


  „Mokkalikör”, meinte Kiwibin grinsend. „Hilft auch gegen die Kälte.”


  Verwirrt beobachtete ich den Mann. Er kauerte ganz unten im Mausoleum und wuchtete einen schweren Sargdeckel hoch. Eine Petroleumlampe spendete gerade genügend Licht, daß die Einzelheiten erkennbar waren.


  „Was treibt der Kerl dort bloß?” „Warten Sie’s ab, Hunter! Wir knöpfen uns den Burschen gleich vor.”


  Jetzt stieg der Mann in den Sarg. Er legte sich hinein und zog den Deckel über sich zu. Wenig später erinnerte nur noch die brennende Lampe an die Anwesenheit des Mannes.


  „Los, gehen wir runter! Der Kerl wird Augen machen, wenn wir ihn aus seinem Schlummerstündchen reißen. Auf seine Erklärung bin ich gespannt”, sagte Kiwibin und ging ganz langsam die Stufen des Mausoleums hinunter.


  Im Innern des Sarges rumorte es. Der Mann stöhnte unterdrückt. Er schien sich alles andere als wohl zu fühlen. Plötzlich ertönte das Bimmeln des Glöckchens. Rechts oben flackerte eine rote Warnlampe auf. Und kaum war das Bimmeln verstummt, als sich der Sargdeckel zur Seite schob. Die Hand des Mannes kam darunter zum Vorschein. Er hatte anscheinend Schwierigkeiten, den Deckel wieder hochzuheben. Ein derber Fluch kam über seine Lippen. Der Mann atmete schwer.


  „Können wir Ihnen helfen, Genosse?”


  Der Mann schien vor Schreck erstarrt zu sein. Die Hand verschwand wieder im Sarg.


  Wir wollten nicht abwarten, bis er sich beruhigt hatte. Gemeinsam wuchteten wir den schweren Deckel hoch.


  Der Mann blickte uns vor Angst schlotternd an. „Was suchen Sie hier?”


  „Das können wir Sie genausogut fragen, Genosse”, erwiderte Kiwibin streng. „Was sollen die Scherze? Warum kriechen Sie in den Sarg?”


  „Hat die Partei Sie hergeschickt?”


  Kiwibins Miene wurde eisig. Sollte der Kerl ruhig Angst haben, die Partei würde sich für sein abnormes Verhalten auf dem Friedhof interessieren. Das würde vielleicht seine Zunge schneller lösen. „Ich verlange eine Erklärung!” sagte Kiwibin streng.


  Langsam richtete sich der Mann aus seinem Sarg auf. Er kletterte heraus und machte ein betretenes Gesicht. Das Ganze schien ihm furchtbar unangenehm zu sein.


  „Hat es etwas mit der Angst zu tun, lebendig begraben zu werden?”


  Der Mann nickte heftig.


  „Los, erzählen Sie uns alles! Ich habe keine Lust, die ganze Nacht auf dem Friedhof zu verbringen. Ich kann mir wirklich etwas Gemütlicheres vorstellen.”


  „Ich habe vor einigen Wochen geträumt, man würde mich lebendig begraben”, begann der Mann. Seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Er war unrasiert und schmutzig. Seine Augenfarbe war wässerig, und die rote Nase zeugte vom reichlich genossenen Alkohol. „Seitdem verfolgt mich dieser Gedanke jede Nacht. Das ist so schlimm, daß ich an nichts anderes mehr denken kann. Sie können sich das vielleicht nicht vorstellen, aber ich kann kaum noch arbeiten. Deshalb ließ ich mir diesen Überlebenssarg anfertigen. Ich brauche nur auf einen Knopf zu drücken, und eine Warnlampe leuchtet auf. Das Glöckchen wird ebenfalls automatisch zum Bimmeln gebracht. Ferner habe ich Beruhigungstabletten im Sarg liegen. Und falls die elektrische Anlage ausfallen sollte, bleibt mir immer noch das Werkzeug. Wie Sie sehen, habe ich an alles gedacht.”


  „Nur an eines nicht”, meinte ich nachdenklich.


  Es war zwar gemein, den Mann in dieser Situation noch mehr zu erschrecken, aber ich hoffte, daß er dann mehr über seine Angst plaudern würde.


  „Sie könnten lebendig begraben wer den. Aber haben Sie schon daran gedacht, daß Sie dann völlig gelähmt sind? Sie sind bei Bewußtsein, atmen, und Ihr Herz schlägt, doch Sie können sich nicht rühren. Dann nützt Ihnen die Alarmanlage auch nichts mehr.”


  Der Mann stierte mich fassungslos an. Seine wässerigen Augen schienen ihm aus dem Kopf zu fallen. Er schluckte und wollte etwas sagen. Seine Rechte fuchtelte vor meinem Gesicht herum.


  „Wie können Sie so was nur denken?” keuchte der Mann. „Jetzt habe ich überhaupt keine Ruhe mehr. Ich werde noch wahnsinnig!”


  Weiter kam er nicht. Ein entsetzlicher Schrei hallte durch die Nacht. Es war der Schrei eines Mannes in höchster Not. Der Schrei brach ab. Während wir angespannt nach draußen lauschten, vernahmen wir ein leises Wimmern. Es kam aus der Tiefe. Schließlich verstummte es wieder. Totenstille herrschte auf dem nächtlichen Friedhof.


  „Was war das?”


  Ich hob die Schultern.


  „Es kann nicht weit von uns gewesen sein. Wenn wir uns beeilen, können wir vielleicht noch eingreifen.”
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  Nikolaj Satjukow war erst neunzehn Jahre alt. Er hätte sich nicht träumen lassen, daß mit ihm und Laika etwas schiefgehen würde. Noch genau erinnerte er sich daran, wie sie sich kennengelernt hatten. Es war an einem Sonnabend im April gewesen; fast genau vor einem Jahr also. Im einzigen Kino der Stadt hatten sie einen französischitalienischen Film gezeigt. Genau konnte er sich nicht mehr an den Titel und die Handlung erinnern. Er war viel zu sehr mit Laika beschäftigt gewesen. Nikolaj hatte einfach ihre Hand ergriffen und sie ins Kino geführt.


  Sie war schlank und für ihr Alter recht gut entwickelt gewesen. Andere Mädchen mit siebzehn waren entweder dürr wie Bohnenstangen oder fett wie alte Matronen. Sie waren sich vom ersten Augenblick an sympathisch gewesen. Sie hatte nichts dagegen gehabt, daß er ihr während der Filmvorstellung die Hand aufs Knie legte. Als sie anschließend vor dem blauen Kiosk einen Gasirowka, das überall erhältliche Sprudelwasser, tranken, hatte er den Arm um ihre Schultern gelegt. Sie hatte sich gern von ihm küssen lassen.


  Das Jahr war wie im Fluge vergangen. Sie hatten alles für die Hochzeit geplant. Doch dann hatte sie ihren eigenen Tod geträumt. Er hatte sich zuerst über sie lustig gemacht, aber nachdem er erfahren hatte, daß auch noch andere den gleichen Traum gehabt hatten, nahm er die Angelegenheit schon ernster. Laikas Eltern waren arm. Ihr Vater war einfacher Busschaffner. Einen Überlebenssarg konnte sie sich nicht leisten.


  Er mußte ihr hoch und heilig versprechen, daß er am Tage ihres Todes nicht von ihrer Seite weichen würde. In seiner Arglosigkeit hatte er nie angenommen, daß Laika etwas zustoßen könnte.


  Vor drei Tagen hatte ihn ihre Mutter aufgesucht. Die alte Frau war völlig aufgelöst gewesen: „Meine Laika - meine arme Laika ist tot. Was soll jetzt werden? Sie liegt da und bewegt sich nicht mehr. Das arme Mädchen! Der Arzt hat den Totenschein ausgestellt. Ich kann es immer noch nicht fassen. Meine kleine Laika ist tot.”


  Nikolaj war zuerst starr vor Entsetzen gewesen. Dann war er einfach aus dem Haus gestürzt, hatte die Alte stehengelassen und war davongelaufen. Es war ihm unmöglich gewesen, an der Beerdigung teilzunehmen. Er wollte Laika so in Erinnerung behalten, wie er sie kannte, nicht als Leiche, die starr und bleich aufgebahrt dalag, sondern als hübsches lebensfrohes Mädchen.


  Erst jetzt, nachdem sich die Trauergäste zerstreut hatten, war er von der anderen Friedhofsseite her nähergeschlichen. Seine Augen tränten. Es war weniger die Kälte als die Verzweiflung über den Tod Laikas, die ihn weinen ließ. Er erinnerte sich an das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Vielleicht war doch etwas an ihren Vermutungen dran? Wenn sie wirklich nur scheintot war, mußte er sie retten. Ein ausgestellter Totenschein besagte überhaupt nichts.


  Die Kränze lagen auf dem frisch aufgehäuften Grabhügel. Ein paar Papierschleifen flatterten im Wind. Es war schon dunkel, doch der Schnee schimmerte hell, so daß er alles in seiner Umgebung erkennen konnte. Der Grabstein würde erst in ein paar Wochen fertig sein.


  In Liebe, die über den Tod hinaus währt, dein Nikolaj Satjukow.


  So stand es auf der Kranzschleife.


  Nikolaj klammerte sich verzweifelt an den Gedanken, daß Laika noch am Leben war. Die Vermutung, eines Tages lebendig begraben zu werden, konnte nicht aus der Luft gegriffen sein. Laika mußte geahnt haben, daß sie in allernächster Zeit von diesem grauenvollen Schicksal betroffen sein würde.


  Nikolaj warf die Kränze beiseite. Dann setzte er den Spaten an. Die Erde war zwar gefroren, aber noch locker; die Totengräber hatten sie noch nicht festgestampft.


  Seine Gedanken schweiften ab. Tränen verschleierten seinen Blick, und die Marmorengel über den Gräbern erschienen ihm auf einmal wie trostspendende Geister. Wenn er Laika lebend aus dem Grab holen würde, mußte er ihr den besten Arzt besorgen. Sie würde es gut bei ihm haben. Er würde schon dafür sorgen, daß sie die schreckliche Erinnerung an das Grab vergaß. Das schwor er sich in diesem Augenblick.


  Er schwitzte vor Anstrengung. Sein Gesicht war rot, und er dampfte förmlich in der Kälte. Doch er gönnte sich keine Pause. Neben dem Grab türmte sich bereits ein hoher Erdwall. Er spürte die Müdigkeit in seinen Gliedern und setzte den Spaten an. Dann packte er die Erdbrocken mit bloßen Händen.


  Er wußte nicht, wie lange er schon geschuftet hatte. Über ihm wölbte sich der Nachthimmel wie eine große, schwarze Glocke. Es hatte wieder zu schneien angefangen. Er stand jetzt so tief im Grab, daß er nur noch über den Rand schauen konnte, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Plötzlich stieß er mit dem Spaten auf Holz. Darunter klang es hohl.


  Fieberhaft arbeitete er weiter. Er kratzte die restliche Erde mit den Fingern ab, schaufelte die Brocken hinaus - und schließlich lag der schwarzlackierte Deckel des Fichtenholzsarges vor ihm. Fast zärtlich strichen seine klammen Hände darüber hinweg. „Laika”, wimmerte er immer wieder. „Arme Laika! Ich hole dich dort raus. Eine Sekunde noch - eine einzige Sekunde.”


  Er stemmte den Spaten zwischen den Deckel und die Seitenkante des Sarges. Es knirschte, als sich die Nägel lockerten. Doch es dauerte ihm zu lange. Er schob den Spatengriff in die Ritze und benutzte den Stiel als Hebel. Es krachte. Der Deckel brach aus der Halterung. Er stemmte beide Füße seitlich gegen die Grabwände. Als er den Deckel hochwuchtete, traf ihn ein Schwall warmer Luft wie ein Keulenschlag. Er verharrte irritiert. Ihm wurde übel. Die Vorstellung, daß Laika schon verwest war, versetzte ihn in Panik.


  Doch dann schimpfte er sich einen Narren. Laika lag erst ein paar Stunden im Grab. Wie konnte sie bei dieser kalten Witterung schon verwest sein?


  Es war stockfinster in der Grube. Nikolaj warf den Sargdeckel zur Seite, dann beugte er sich langsam nach unten. Er spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. Vorsichtig streckte er die Rechte aus. Er war darauf gefaßt, jeden Augenblick Laikas kaltes Gesicht zu berühren. Doch er griff nur ins Leere. Im Sarg lag niemand.


  Für einen kurzen Augenblick kam der Mond zwischen den Wolken hervor und tauchte den Friedhof in geisterhaftes Licht. In dieser Sekunde sah Nikolaj, daß der Boden des Sarges aufgebrochen war. Fassungslos starrte er in das schwarze Loch hinab.


  Die Bretter waren an einigen Stellen zersplittert. Ein Zipfel des Leichentuches ragte aus der darunterliegenden Öffnung. Hastig griff Nikolaj danach. Aus dem Loch unter dem Sarg strömte . eine unnatürliche Wärme.


  Der Mond verschwand wieder hinter den Wolken. Nikolaj stand erneut im Dunkeln. Er erinnerte sich an sein Feuerzeug. Rasch holte er es aus der Tasche und knipste es an. Im Licht der Flamme erkannte er, daß sich ein Mensch mit etwas Geschicklichkeit durch die Sargöffnung nach unten zwängen konnte.


  Die arme Laika! schoß es ihm durch den Kopf. Sie ist aufgewacht. Mit bloßen Händen hat sie sich einen Fluchtweg gegraben.


  Nikolaj nahm an, daß sich unter dem Friedhof ein Labyrinth befand. Wenn er sich beeilte, fand er Laika dort unten. Sie hatte nichts an und mußte entsetzlich frieren.


  Ohne lange zu überlegen, ließ Nikolaj seine Beine in die düstere Öffnung gleiten. Mit den Händen umklammerte er den Sargrand, dann rutschte er langsam tiefer.


  Der Geruch wurde immer stärker. Nikolaj konnte sich erinnern, denselben Gestank schon einmal im Keller seiner Eltern registriert zu haben. Dann spürte er auf einmal festen Boden unter den Füßen. Nachdem sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, erschien hoch über ihm der Himmel wie ein tintenblauer Fleck. Sorgfältig tastete er den Boden um sich herum ab. Zahlreiche kleine Löcher erregten sein Interesse. Rechts unten ging es schräg abwärts. Er legte sich auf den Bauch und schob sich langsam rückwärts nach unten. Die Röhre war sehr eng. Er wollte einfach nicht glauben, daß Laika in der kurzen Zeit weit gekommen sein konnte.


  „Laika? Kannst du mich hören?”


  Sein Ruf verhallte in der Tiefe. Der Gang schien weit in das Erdreich hineinzureichen.


  War da nicht ein Knistern?


  Nikolaj hielt inne. Irgendwo raschelte etwas. Er preßte sich ganz dicht an die Wand. Nein, er mußte sich getäuscht haben. Da war nichts. Wenn Laika noch lebte, war sie in Ohnmacht gefallen. Weit konnte sie jedenfalls nicht mehr von ihm entfernt sein.


  Der Gang machte wieder einen Knick. Nikolajs Hände waren lehmverschmiert. Plötzlich gab der Boden unter seinen Füßen nach. Er klammerte sich verzweifelt an der Schachtwand fest. Doch es nützte nichts. Schreiend rutschte er schräg nach unten in die Tiefe. Über ihm rieselte Erde nach. Ein paar Brocken trafen ihn am Kopf. Jetzt lag er auf allen vieren da. Langsam kroch er vorwärts. Sein Kopf stieß gegen etwas Hartes. Er streckte den schmerzenden Arm aus und ertastete zahlreiche winzige Löcher.


  Wieder dieser ekelhafte Gestank! schoß es ihm durch den Kopf.


  Er wollte sich umdrehen, doch die nachrutschende Erde bedeckte seinen ganzen Unterleib. Zu seinem Entsetzen erkannte er, daß er weder vor noch zurück konnte. Er saß in der finsteren Grube fest. Wenn er schrie, würde ihn kein Mensch hören.


  Plötzlich bekam er Angst. Eine unsichtbare Kraft schien ihm die Kehle zuzuschnüren.


  Das Knistern und Rascheln wurde lauter. Er spürte einen Luftzug. Etwas huschte an seiner Wange vorbei. Seine Angst schlug in Panik um. Er wollte sich durch das Erdreich wühlen. Doch mit jeder Bewegung rutschte er tiefer. Plötzlich spürte er winzige Krallen, die den Stoff seiner Hose zerfetzten. Feuchte Schnauzen und winzige Nagezähne berührten seine Haut. Schlagartig wurde ihm klar, daß er in einer mörderischen Rattenfalle steckte.


  Hungrige Ratten kamen zu Hunderten aus ihren Löchern. Der ganze Friedhof war ein einziges Rattenlabyrinth. Ihre Gänge führten kreuz und quer unter der Erde entlang. Sie fielen über Nikolaj Satjukow her. Er wollte sich wehren, doch es war hoffnungslos. Sein gellender Schrei wurde von den Bissen erstickt. Nachrutschende Erdbrocken deckten ihn gnädig zu.
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  „Jemand hat das Grab geöffnet”, stieß Kiwibin überrascht hervor. „Das wäre tatsächlich das erste Mal, daß ein Scheintoter zu den Lebenden zurückgekehrt ist.”


  Unser Freund, der vorhin sein Überlebensmausoleum inspiziert hatte, schlotterte am ganzen Körper. Er hielt die Petroleumlampe in der Hand. Der Lichtkegel wanderte über das leere Grab.


  Ich kniete neben der Grube nieder. Der Sargdeckel lag auf dem Rand. Ganz unten erblickte ich ein beflecktes Totenhemd. Der zersplitterte Boden machte deutlich, daß sich der Beerdigte verzweifelt einen Weg nach draußen hatte bahnen wollen.


  „Wer ist hier begraben worden?” fragte ich den Mann. „Die Kränze sind noch frisch.”


  „Heute vormittag - haben sie die arme Laika zu Grabe getragen”, erwiderte der Mann stockend.„ Ihre Eltern waren viel zu arm, um ihrer Tochter einen Überlebenssarg zu kaufen. Es war ein ganz normaler Fichtenholzsarg.”


  Er deutete in die Grube und machte ein trauriges Gesicht. Ich sah ihm an, daß er jetzt am liebsten seine Mokkalikörflasche geleert hätte.


  „Ob ihre Eltern das Grab geöffnet haben?” fragte Kiwibin.


  „Durchaus möglich”, murmelte ich gedankenverloren. „Das erspart uns den Besuch bei ihnen erst recht nicht. Wenn wir das Mädchen lebend bei ihnen antreffen, sind wir ein ganzes Stück mit unseren Untersuchungen vorangekommen. Dann wissen wir nämlich, daß es tatsächlich Scheintote in Saboroschje gibt.”


  „Womit noch lange nicht geklärt wäre, wer oder was dieses Phänomen auslöst.”


  Kiwibin stieß geräuschvoll den Atem aus. Schneeflocken wirbelten an uns vorüber.


  Wir wußten, daß zahlreiche Bürger der Stadt befürchteten, lebendig begraben zu werden. So wie die Dinge jetzt standen, hatten sie sogar recht mit dieser Annahme. Aber wer steckte dahinter? Ein gewissenloser Propagandist, ein Magier - oder sogar ein Dämon?


  „Wer mag dafür verantwortlich sein?” wiederholte ich meine Überlegung laut.


  Kiwibin hob die Schultern. „Ich fürchte nur, daß die Entdeckung des leeren Grabes Panik bei der Bevölkerung auslösen wird. Wer sich bis jetzt noch keinen Überlebenssarg besorgt hat, wird das schleunigst nachholen. Und was noch schlimmer ist, viele werden sich davon überzeugen wollen, ob ihre toten Angehörigen tatsächlich tot sind. Man wird ein Grab nach dem anderen öffnen.”


  Unser Begleiter hatte unruhig zugehört. Er trat von einem Bein aufs andere. Man sah ihm an, daß er sich ziemlich unwohl in seiner Haut fühlte.


  „Ihr dürft nicht verraten, daß ich einen perfekten Überlebenssarg besitze”, stieß er hervor. „Ich habe die elektrischen Installationen selbst vorgenommen. Niemand sollte mir in die Karten schauen.


  Wenn sich nämlich rumspricht, was ich mir dort eingerichtet habe, werden sie mir den Sarg stehlen.”


  „Schon gut”, wehrte ich amüsiert hab. „Wenn Sie den Mund halten, daß wir ein leeres Grab entdeckt haben, verraten wir Ihr kleines Geheimnis auch nicht. Abgemacht?”


  „Abgemacht.”


  Der Mann war sichtlich erleichtert. Er drehte sich um. Anscheinend wollte er den unheimlichen Ort möglichst rasch verlassen.


  Ich hielt ihn am Arm fest. „Zuerst schaufeln wir dieses Grab wieder zu.”


  Kiwibin war damit ebenfalls einverstanden. „Wenn jetzt eine Panik ausbricht, sind unsere ganzen Ermittlungen gefährdet. Jeder, der Angst davor hat, lebendig begraben zu werden, neigt zu Kurzschlußhandlungen. Das müssen wir unbedingt vermeiden.”


  Der Mann wirkte fahrig und nervös, als er uns die Grube zuschippen half. Ich war mir auf einmal nicht sicher, ob wir richtig handelten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Vielleicht hing das mit dem gellenden Schrei zusammen, den wir eben vernommen hatten? Das war kein Mädchen gewesen. Ein junger Mann hatte seine Todesangst hinausgebrüllt.


  Schließlich waren wir fertig. Ich rückte die Kränze wieder an die richtige Stelle. Dabei glitt eine Papierschleife durch meine klammen Finger.


  In Liebe, die über den Tod hinaus währt, dein Nikolaj Satjukow.


  Ich sah Kiwibin bedeutungsvoll an. Der Dämonenjäger schien denselben Gedanken wie ich zu haben.


  „War die Tote verheiratet?”


  Der Hagere schüttelte den Kopf. Der Lichtkreis seiner Petroleumlampe kreiste über den Grabhügel. „Nein. Satjukow war ihr Verlobter. Die beiden sollen sich sehr geliebt haben. Denkt ihr etwa, daß er… “


  Ich hob die Schultern. „Möglich wäre alles. Jetzt werden wir zwei Besuche auf unsere Tagesordnung setzen müssen.”


  Der Mann murmelte ein kurzes „Auf Wiedersehen”, dann verschwand er zwischen den Grabreihen. Seine Lampe flackerte kurz auf, dann erlosch sie.


  „Vergessen Sie nicht!” rief ich ihm hinterher. „Sie halten den Mund über das, was Sie hier gesehen haben.”


  Der Wind verschluckte seine Antwort.


  Kiwibin runzelte nachdenklich die Stirn. Er traute den Bürgern von Saboroschje keine große Verschwiegenheit zu.


  „Ich glaube, die nächsten Tage werden ziemlich anstrengend werden, Hunter.”
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  Ich saß jetzt seit einer geschlagenen halben Stunde bei Laikas Eltern. Die beiden alten Leute bewohnten eine kleine Wohnung am Stadtrand. Der Kanonenofen bullerte und verbreitete behagliche Wärme. Draußen schneite es wieder. Eisblumen verzierten die Fenster.


  „Sie wissen also nicht, wie es zu Laikas überraschendem Tod kam?” setzte ich erneut an.


  Ich wußte nicht, wie oft ich das schon gefragt hatte. Die alten Leute blieben stumm. Die Trauer schien ihnen die Kehlen versiegelt zu haben. Ich wußte, daß ich alles andere als willkommen war. Ich war für die Leute ein Wildfremder, der sich nicht in. ihre persönlichen Angelegenheiten mischen durfte - besonders nicht während der Trauerzeit.


  Statt einer Antwort reichte mir die alte Frau ein Bild Laikas.


  Das Mädchen war ungewöhnlich hübsch. Ich würde sie unter Hunderten wiedererkennen. Wenn sie wieder unter den Lebenden weilte, konnte ich sie einfach nicht übersehen.


  „Sie war verlobt, nicht wahr?”


  Die alte Frau nickte. Ihr Mann stopfte langsam seine Pfeife.


  „Mit Nikolaj Satjukow.”


  „Woher wissen Sie das?”


  „Ich war auf dem Friedhof.”


  Die Frau runzelte die zerfurchte Stirn und zerrte das schwarze Kopftuch ein bißchen höher. „Nikolaj war nicht auf der Beerdigung. Seit Laikas Tod hat er sich nicht mehr blicken lassen.”


  „Ich fand seinen Kranz.”


  „Ach, so ist das!”


  Jetzt schien ich ihr Interesse erregt zu haben. Sie kam schwerfällig auf mich zu. In ihren wässerigen Augen standen Tränen. „Was wollen Sie von uns einfachen Leuten, Fremder? Sie sind doch nicht grundlos hergekommen. Was schnüffeln Sie auf dem Friedhof herum? Wollen Sie die Ruhe unserer armen Tochter stören?”


  Was sollte ich ihr darauf antworten? Etwa, daß ich Laikas leeren Sarg entdeckt hatte? Die beiden alten Leute würden mich für verrückt halten. Sie verhielten sich absolut normal. Laika befand sich bestimmt nicht in ihrem Haus.


  „Es passieren merkwürdige Dinge”, wollte ich mich geschickt aus der Affäre ziehen. „Sie wissen ja, was die Leute in Saboroschje behaupten.”


  „Ja, ja”, murmelte der alte Mann mit seiner krächzenden Stimme. „Alle haben Angst vor dem Tod. Viele fürchten auf einmal, lebendig begraben zu werden. Auf den Mond können sie fliegen, doch die Angst der einfachen Leute können sie nicht verhindern. Niemand wird seinem Schicksal entrinnen. Ich weiß das genau, Fremder. Hören Sie mir gut zu! Ich erzähle Ihnen jetzt eine Geschichte. Vielleicht verlieren Sie dann die Lust; in anderer Leute Leben herumzuschnüffeln.”


  Der Kanonenofen ächzte. Funken zerplatzten auf dem Schutzblech des Bodens.


  „Ich höre Ihnen gern zu, alter Mann.”


  „Das ist gut, Fremder”, begann er in seinem schleppenden Tonfall. „Es war einmal ein reicher Kaufmann aus Maghrebinien. Der besaß einen wunderbaren Rosengarten. Den hegte und pflegte er wie ein Vater seine Kinder. Als er alt und schwach geworden war, nahm er sich einen Diener, der ihm das Essen kochte, ihn wusch und seinen Rollstuhl in den Rosengarten fuhr. Dort saß der alte Kaufmann oft stundenlang und erfreute sich am Duft seiner Rosen und dem Gesang der Vögel. Eines Abends wirkte der Diener verstört und ängstlich. Was hast du? Bedrückt dich irgend etwas?’ Der Diener schüttelte den Kopf. Kann ich dir helfen?’ ,Ja’, antwortete der Diener. Gib mir ein Pferd und Geld für die Wegzehrung! Ich will noch heute abend nach Samarkand reiten. Es ist dringend. Ich habe dich noch nie um etwas gebeten, doch heute bitte ich dich um dieses eine.’ Der alte Kaufmann erfüllte dem Diener den Wunsch, und der junge Mann verließ noch am selben Abend die Stadt. Als der alte Kaufmann in seinem Rollstuhl zwischen den blühenden Rosen saß, kam ein Fremder in den Garten. Der Alte wollte ihm entgegengehen, doch er war viel zu schwach dazu. Der Fremde war hager und von einer düsteren Schönheit. Du bist der Tod’, sagte der Greis. Der Fremde nickte lächelnd. Ja, Kaufmann, ich bin der Tod. Aber ich bin noch nicht deinetwegen gekommen. Das hat Zeit. Ich will mir deinen Rosengarten anschauen. Im ganzen Land gibt es keinen schöneren. Nachher reise ich weiter. Morgen früh treffe ich deinen Diener in Samarkand. Ich bin dort mit ihm verabredet.’ Der Tod lachte, und der alte Kaufmann sah, wie im Westen die Sonne unterging.”


  Hier endete die Geschichte des Mannes. Ich wußte genau, was er damit ausdrücken wollte. Es war im Grunde egal, ob man fürchtete, lebendig begraben zu werden, oder nicht. Der Tod holt sich jeden. Da half einem auch keine Flucht nach Samarkand. Die Überlebenssärge waren - bildlich gesprochen - eine solche Flucht.


  Plötzlich klopfte es draußen. Ich hörte das Tuckern eines Wagenmotors.


  Die Alte machte auf. Kiwibin stand draußen und winkte mir zu.


  „Kommen Sie, Hunter! Ich habe wichtige Neuigkeiten.


  Ich nickte den beiden Alten kurz zu und verließ das Haus.
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  Kiwibin steuerte den Wagen aus der Stadt heraus. Ein Straßenschild zeigte den nächsten Ort an: Uraljewsk.


  „Dieser Nikola] Satjukow ist weg”, offenbarte mir Kiwibin. „Seine Angehörigen wandten sich bereits an die Polizei. Der junge Mann ist seit Laikas Tod spurlos verschwunden. Die Leute waren schon in der Datscha in den Bergen. Sie haben alles durchsucht, doch vergeblich. Er bleibt verschollen. “


  Ich starrte durch die vereisten Scheiben des Wagens. Die Wischer wurden mit den Schneemassen nicht mehr fertig. Nur vereinzelt fuhren Autos vorbei.


  „Möglicherweise hat der Junge die Tote aus dem Grab geholt. Wenn er den Verstand verloren hat, irrt er mit der Leiche jetzt durch die Berge.”


  Kiwibin wollte nicht darüber spekulieren. Solange er keine Tatsachen zur Hand hatte, schwieg er.


  „Was wollen wir in Uraljewsk?” fragte ich.


  „Als ich von den Satjukows beim Bürgermeister anrief, um mich nach dem Stand der Ermittlungen zu erkundigen, erfuhr ich, daß in Uraljewsk die Hölle los ist.”


  „Jetzt also auch in der Nachbarstadt?”


  Kiwibin sah mich nicht an. Er steuerte den Wagen geradeaus.


  „Wir müssen sofort zum Krematorium. Die Feuerbestattungen des ganzen Bezirks finden in Uraljewsk statt. Eine Gruppe aus Saboroschje hat angeblich das Gebäude gestürmt. Anscheinend wollen die Kerle verhindern, daß ein paar Tote aus ihrer Stadt verbrannt werden.”


  „Hm”, machte ich, „Damit haben sich unsere Befürchtungen bewahrheitet.”


  „Sieht ganz so aus.”


  Kiwibin ließ den Motor aufheulen. Draußen war es höllisch glatt. Die Heizung funktionierte nicht richtig, und wir froren ziemlich. Kiwibin raste mit Höchstgeschwindigkeit über die Straße.


  Knapp eine Stunde später kamen wir in Uraljewsk an. Die Stadt war fast doppelt so groß wie Saboroschje. Stahlwerke beherrschten das Stadtbild. Im Schneetreiben sahen die Schornsteingiganten wie urzeitliche Bestien aus. Wir kurvten ein paar Minuten umher, dann hatte Kiwibin den roten Backsteinbau gefunden. Über dem Eingang hing ein Leninbild. Zahlreiche Autos stauten sich auf dem Bürgersteig. Ein Krankenwagen kam herangebraust, konnte sich aber nicht durch das Gedränge schlängeln. Die Sirene gellte schrill.


  „Zu spät sind wir anscheinend nicht gekommen”, bemerkte Kiwibin und riß die Wagentür auf.


  Wir standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Heftiges Stimmengewirr schallte uns entgegen. Ein Uniformierter drängte mehrere Burschen zurück.


  „Die werden uns auch nicht reinlassen”, unkte ich.


  „Warten wir’s ab”, meinte Kiwibin.


  Die Menschenmenge vor dem Krematorium vergrößerte sich rasch. Die meisten waren aus Sensationslust hergekommen. Reporter waren auch darunter.


  „Lassen Sie uns durch!” rief Kiwibin laut.


  Er nestelte an seinem schwarzen Gummimantel herum und holte seinen Ausweis hervor.


  „Sie können jetzt nicht hineingehen”, sagte der Uniformierte und nahm eine drohende Haltung ein. „Wir haben Militär angefordert. Hier wird gleich durchgegriffen.”


  Kiwibin baute sich vor dem Beamten auf und hielt ihm den KGB-Ausweis entgegen.


  „Haben Sie noch irgend etwas zu sagen?”


  Der Beamte katzbuckelte und machte für uns den Weg frei.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, daß wir so schnell in das Haus kommen würden. Nachdem Kiwibin die schwere Glastür hinter sich geschlossen hatte, umgab uns schwüle Luft. Es roch durchdringend nach Desinfektionsmitteln.


  „Dort - zu den Aufzügen!”


  Als wir am Pförtnerverschlag vorbeiliefen, zuckte ich zusammen. Ein Mann lag quer. über dem Tisch. Er blutete aus einer Stirnwunde. Ich trat neben ihn und fühlte seinen Puls.


  „Lebt er noch?” fragte Kiwibin ungerührt.


  „Ja. Er hat nur eins über den Schädel bekommen.”


  Plötzlich ging eine Doppeltür auf. Ein Mann torkelte heraus, umfaßte mit beiden Händen seinen Kopf und schrie wie am Spieß. Er machte noch ein paar Schritte, dann brach er unmittelbar vor uns zusammen. Er gurgelte und übergab sich.


  „Diese Wahnsinnigen!” keuchte er. „Sie holen die Toten raus!”


  Ich schleppte den Stöhnenden zum Wasserbecken hinüber und befeuchtete ihm die Stirn. Dann gab ich ihm zu trinken.


  „Was ist passiert? Reden Sie, Mann!”


  Doch er antwortete nicht. Er war bewußtlos geworden. Ich lehnte ihn an die Wand und stützte seinen Hinterkopf etwas.


  „Kommen Sie, Hunter! Vielleicht bringen wir die Meute zur Räson.”


  Die Kühlaggregate waren größtenteils ausgefallen. Die meisten Kühlschubladen standen offen. In einem Behälter lag die Leiche eines alten Mannes. Sein Gesicht war eingefallen, und die schlaffen Hände ruhten auf seinem Leib. Weiter hinten lag ein Toter auf dem Waschtisch. Schräg dahinter stand eine Schiebebahre.


  „Sie haben alles untersucht”, stieß ich erschüttert hervor.


  „Na, klar. Wenn sie ihre Toten heimholen wollen, müssen sie überall nachsehen. Die Beamten des Krematoriums rücken die Leichen nicht freiwillig heraus. Das widerspräche allen Sicherheitsbestimmungen.”


  Vor uns dröhnten Stimmen. Sie kamen aus einem Versammlungsraum. Hier konnten die Trauergäste zum letztenmal am geöffneten Sarg vorbeigehen, um von ihrem Toten Abschied zu nehmen. „Dort rüber!” schrie ich. „Besser, die Burschen sehen uns nicht sofort.”


  Wir duckten uns hinter dem Waschtisch. Schmutzige Lauge tropfte unmittelbar vor mir auf den Boden.


  „Sie kommen!”


  Knarrend öffnete ich eine Tür. Ich schob den Kopf langsam über den Rand des Waschtisches und war auf allerhand gefaßt, doch der Anblick entsetzte mich trotzdem.


  Ein mittelgroßer Russe torkelte durch die Tür. Er hielt den leblosen Körper einer Frau auf den Armen. Ihr weißes Haar hatte sich aufgelöst und umfloß ihren Schädel wie ein Gespinst. Die Augen des Mannes funkelten irre.


  „Er ist allein”, preßte ich atemlos hervor. „Knöpfen wir ihn uns vor.”


  Wir sprangen auf. Der Fremde ging stur weiter und murmelte unverständliches Zeug. Es klang wie eine rituelle Beschwörung.


  „He, Mann! Wo wollen Sie hin?”


  Er drehte ganz langsam den Kopf herum. Ich sah, daß er weinte.


  „Lassen Sie - mich - gehen”, stammelte er. „Lassen Sie mich und - meine Frau zufrieden.”


  „Ist das Ihre Frau?”


  „Ja. Sie sollte heute verbrannt werden. Ich muß das unbedingt verhindern. Sie ist nur scheintot. Sie muß einen Überlebenssarg bekommen. Vielleicht kommt sie auch jetzt schon wieder zu sich.”


  „Ihre Frau wollte doch eingeäschert werden, nicht wahr?”


  Der Mann blickte mich groß an. Das Gewicht der Toten schien ihm nichts auszumachen. Er hielt sie fest an sich gepreßt.


  „Ja. So steht es in ihrem ‘Testament.”


  „Warum wollen Sie sie dann wegbringen?”


  „Weil sie scheintot ist”, sagte der Mann trotzig. „Sie hat ihren eigenen Tod geträumt. Vor einer Woche. Sie hatte Angst, lebendig begraben zu werden und bat mich, alles zu tun, damit sie nicht ohne Untersuchung unter die Erde käme.”


  „Aber der Arzt”, begann ich von neuem, „der den Totenschein ausstellte, hat doch eindeutig ihren Tod festgestellt. Oder etwa nicht?”


  Darauf erwiderte der Mann nichts. Ich wußte auch so, daß diese Frau tot war. Wenn er das Gegenteil behauptete, war er entweder verrückt oder auch nur verblendet, weil er der Wirklichkeit nicht ins Auge sehen konnte.


  „Lassen Sie die Tote hier!” redete Kiwibin auf den Mann ein.


  „Nein!” stieß der Mann barsch hervor. „Ich nehme sie nach Saboroschje mit. Ich werde sie heute nacht zum Schamanen bringen. Er allein kann mich von der Angst befreien und meine Frau aus dem totenähnlichen Schlaf wecken.”


  „Schamane?” wiederholte ich neugierig.


  Kiwibin sah mich bedeutungsvoll an. „Davon hörte ich neulich schon einmal. Eine ganze Reihe von Leuten sucht bei diesem Burschen Rat und Hilfe. Angeblich treibt der Kerl in den Bergen sein Unwesen. Niemand weiß, woher er kommt. Man konnte mir auch keine genaue Beschreibung von ihm geben. Deshalb war eine Suche von vornherein sinnlos.”


  „Vielleicht steckt dieser Kerl hinter der Panikwelle”, murmelte ich.


  Kiwibin hob ratlos die Schultern. „Und wenn es ihn gar nicht gibt?”


  Hinter uns tauchten noch fünf Männer aus Saboroschje auf. Einen davon hatte ich am vergangenen Abend im Haus des Bürgermeisters gesehen. Er war bereits wieder betrunken. Vier von ihnen schleppten Leichen mit sich. Ein Toter war anscheinend das Opfer eines Verkehrsunfalls. Der Körper war gräßlich zugerichtet. Doch das schien die Kerle nicht im geringsten zu stören. Sie hielten eisern an der Tatsache fest, bei diesen Toten handele es sich um Scheintote.


  „Nehmt endlich Vernunft an, Leute!” rief Kiwibin und breitete beide Arme aus. „Man wird euch alle verhaften. Was ihr hier treibt, ist ungesetzlich. Ihr könnt eure Toten nicht wieder mit nach Hause nehmen.”


  „Willst du uns das etwa verbieten, Genosse?”


  Der Mann war hochgewachsen und muskulös. Er besaß ein brutales Gesicht mit einem vorspringenden Kinn und Augenwülsten. Sein Blick war finster und unstet. Er warf die Leiche, die er gerade mit sich herumschleppte, auf den Waschtisch und ging auf uns los.


  „Verschwindet!” rief er seinen Begleitern zu. „Ich halte euch diese Figuren vom Hals.”


  Der Kerl stürmte wie eine Dampfmaschine auf mich los. Er wollte mich mit einem einzigen Faustschlag niederstrecken. Ich blockte den Hieb mit dem Unterarm ab und ließ ihn an mir vorbeirasen. Kiwibin hielt die anderen mit gezogener Pistole in Schach.


  Der Bursche stürzte sich erneut auf mich. Ich duckte mich blitzschnell und rammte ihm einen Ellenbogen in die Magengrube. Der Mann blieb stehen und schnappte keuchend nach Luft.


  „Schagreff!” fluchte er und blinzelte mich wütend an. „Das zahle ich dir heim. Ich breche dir sämtliche Rippen.”


  Seine Arme wirbelten wie Windmühlenflügel durch die Luft. Seine Augen waren blutunterlaufen.


  Er war kaum noch Herr seiner Sinne.


  Ich fixierte ihn, dann holte ich aus und schlug zu.


  Er sackte lautlos und ohne einen Wehlaut zu Boden.


  Plötzlich peitschte ein Schuß durch den Raum.


  „Stehenbleiben!” hörte ich Kiwibin schreien. „Kommen Sie zurück, oder ich schieße Sie über den Haufen!”


  Kiwibin hatte nur in die Decke geschossen. Putz rieselte herunter. Vier Russen blieben stehen, doch der fünfte stürmte mit einer Leiche aus dem Raum. Kiwibin brüllte noch einmal hinter ihm her, doch es war aussichtslos. Der Mann war zu allem entschlossen. Freiwillig würde er den Toten nicht wieder herausrücken.


  „Verdammte Bande!” keuchte Kiwibin. „Was denkt ihr euch bloß dabei? Die Toten gehören entweder unter die, Erde oder ins Feuer. Das wird ja immer besser. Demnächst stellt einer den Antrag, seinen verstorbenen Angehörigen bei sich zu Hause einfrieren zu dürfen.”


  Den Männern war nicht zum Scherzen zumute. Sie schwiegen und senkten die Blicke.


  „Wir wollen unsere Angehörigen nach Hause holen”, flüsterte einer von ihnen. „Sie sind nicht tot. Sie zu verbrennen, hieße einen Mord begehen.”


  „Ihr seid verrückt”, schimpfte Kiwibin. „Diese Körper sind tot. Hört ihr? Tot!”


  Die Männer schüttelten starrsinnig die Köpfe.


  „Hat euch das der Schamane eingebleut?” fragte ich eindringlich.


  Zuerst erwiderten sie überhaupt nichts. Dann meinte einer von ihnen: „Der Schamane ist nicht böse. Er ist der einzige, der uns in dieser schweren Zeit Rat geben kann. Wer hat sich denn schon um uns und unsere Ängste gekümmert. Ihr von der Partei kennt nur eure Vorschriften. Wenn man sich einen Überlebenssarg zimmert, macht ihr einem Schwierigkeiten. Alles, was nicht zu euren engstirnigen Paragraphen paßt, ist verboten und ungesetzlich. Ihr dürft euch nicht wundern, wenn man dann Rat und Hilfe bei einem Wunderheiler sucht.”


  „Wo kann man den Schamanen finden?”


  „Nur der, der seine Hilfe wirklich braucht, kann ihn finden”, erwiderte der Mann orakelhaft.


  Im selben Augenblick stießen mehrere Polizisten die Tür auf. Sie stürmten mit gezogenen Maschinenpistolen in den Raum und hätten auch Kiwibin und mich in die Ecke getrieben, wenn Kiwibin ihnen nicht seinen Ausweis gezeigt hätte.


  Ein Polizist salutierte devot vor ihm. „Sie können passieren, Genosse.”


  „Eine Frage”, wandte sich Kiwibin an den Polizisten. „Konnten Sie den Kerl festhalten, der eben aus dem Haus stürmte?”


  „Tut mir leid, er war schneller. Aber zwei Jeeps sind hinter ihm her. Er soll angeblich in Richtung Saboroschje fahren. Wird nicht lange dauern, und wir haben ihn mit der Leiche wieder hier.” Kiwibin warf einen letzten Blick auf die Anwesenden. Die Männer hatten die Köpfe gesenkt. Man sah ihnen deutlich an, wie verzweifelt sie im Grunde waren. Zwei Polizisten hievten die Leichen auf die Waschtische, dann nahmen sie ein erstes Protokoll auf.


  „Kommen Sie, Hunter! Hier haben wir nichts mehr verloren.”
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  Unmittelbar vor der großen Brücke, die eine tiefeingekerbte Schlucht überspannte, stauten sich zahlreiche Wagen mit Neugierigen. In der Mitte war das Brückengeländer durchbrochen. Eine Radkappe lag im Schnee. Unmittelbar an der Unfallstelle standen die zwei Jeeps aus Uraljewsk.


  Kiwibin fuhr bis an die Unfallstelle heran.


  Ich stieg aus und mischte mich unter die Herumstehenden. Die Schlucht war etwa sechzig Meter tief. Ganz unten qualmte etwas: Zwischen den schroffen Felsen lag ein ausbrennender Personenwagen.


  „Er ist mit Höchstgeschwindigkeit durch das Geländer gerast”, sagte ein Mann hinter mir.


  „Haben Sie das Ganze mitgekriegt?”


  „Nein. Ich bin erst kurz danach vorbeigekommen. Die Polizisten waren schon da. Hörte, sie wären hinter dem Irren hergewesen.”


  Zwei Uniformierte kamen vorbei. Sie trugen Fellmützen mit herunterhängenden Ohrenklappen. Vor ihren großporigen Gesichtern zerstoben Atemwölkchen. Einer steckte gerade das Notizbuch in die Jacke zurück.


  „Fahrt nach Hause, Leute! Hier gibt’s nichts mehr zu sehen. Versperrt die Straße nicht! Es wird bald dunkel.”


  Kiwibin legitimierte sich bei den Polizisten. „War das einer von den Burschen aus dem Krematorium?”


  „Ja”, antwortete der Polizist. „Wir sind seit Uraljewsk hinter ihm her.”


  „Hatte er eine Leiche im Wagen?”


  „Ja. Deshalb wollten wir ihn ja stoppen.”


  Der Polizist schüttelte nachdenklich den Kopf. Er stammte aus Uraljewsk und schien das Ganze einfach nicht begreifen zu können.


  „Ist er ins Schleudern gekommen und deshalb in die Schlucht gestürzt?” fragte ich weiter.


  „Nein, ganz bestimmt nicht. Er hatte die Brücke fast schon überquert, da muß es über ihn gekommen sein. Er hielt plötzlich an, legte den Rückwärtsgang ein, brauste zurück, hielt wieder und raste dann mit Vollgas durch das Geländer in die Tiefe.”


  Ich runzelte die Stirn. „Also Selbstmord?”


  „Eindeutig Selbstmord”, bestätigte mir der Polizist. „Das werden wir auch ins Protokoll schreiben. Wir vermuten, daß der Mann nicht über den Tod seines Angehörigen hinwegkam. Muß wohl so eine Art Kurzschlußhandlung gewesen sein.”


  Ich wandte mich ab. Es war anzunehmen, daß es noch weitere Zwischenfälle dieser Art gab. Solange wir nicht wußten, wer den Leuten die fixe Idee in den Kopf setzte, sie würden eines Tages lebendig begraben werden, konnten wir das Chaos nicht verhindern.


  „Kommen Sie, Kiwibin! Ich schlage vor, wir konzentrieren uns jetzt auf die Suche nach diesem geheimnisvollen Schamanen. Wenn er den Leuten von Saboroschje wirklich helfen kann, dann muß er auch etwas über die Hintergründe der Ereignisse wissen.”
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  Juri Manaschlikow, Oto Negovetic und Andrej Demjanow stellten ihre Mopeds an den Zaun des Postamtes. Sie waren dünn angezogen, doch sie schienen nicht zu frieren. Juri war gerade zwanzig Jahre geworden, die beiden anderen gingen noch zur Schule. Juri hatte Urlaub vom Militär. Er hatte seinen Vater zu Grabe getragen. Letzte Nacht hatte er einen schrecklichen Alptraum gehabt. Er hatte seinen eigenen Tod und die anschließend stattfindende Beerdigung geträumt. Als er sich tags darauf mit seinen Freunden darüber unterhalten hatte, berichteten sie ihm, dasselbe geträumt zu haben. „Nikolaj ist verschwunden”, sagte Oto nachdenklich.


  Oto war einsachtzig groß und hatte kurzes, schwarzes Haar. Er besaß ungewöhnlich große Füße.


  Oto half oft draußen den Holzfällern.


  „Nikolaj ist kein Selbstmörder”, warf Andrej ein. Er nahm die Nickelbrille ab und putzte sie umständlich. Die Schülermütze saß schief auf seinem Kopf. „Ich kann mir eher vorstellen, daß er durchgedreht hat, nachdem Laika tot war.”


  „Nein”, meldete sich Juri, „ich bin ganz sicher, daß er sich umgebracht hat. Ich möchte wetten, daß er denselben Alptraum hatte wie wir. Viele Menschen träumen in diesen Tagen, daß sie lebendig begraben werden. Nicht nur junge, sondern auch alte Leute. Ich habe rausgekriegt, daß sich einige von ihnen Überlebenssärge tischlern lassen. Dafür fehlt uns natürlich das nötige Kleingeld.”


  „Wenn ich an meinen Traum denke, wird mir ganz anders.”


  Juri sah den schmächtigen Andrej an.


  „Kann ich dir nicht verdenken. Es gibt nichts Schlimmeres auf der Welt, als lebendig begraben zu werden. Stell dir vor, du liegst im verschlossenen Sarg. Ein paar Tonnen Erde lasten auf dir. Du kannst dich nicht rühren. Die Luft wird stickig. Schließlich kannst du nur noch röcheln. Der Tod kommt langsam, ganz langsam.”


  „Hör schon auf!” heulte Andrej entsetzt. „Mußt du das auch noch extra ausmalen? Ich hab’s geträumt und will davon nichts mehr hören. Ihr müßt mir versprechen, wenn ich jetzt umfalle und mich nicht mehr rühre, dann dürft ihr mich nicht zum Arzt schaffen. Bringt mich nach Hause! Holt um Himmels willen keinen Arzt! Der stellt doch bloß den Totenschein aus und verfrachtet einen in die Leichenhalle.”


  Die jungen Burschen schwiegen bedrückt. Trotz der eisigen Kälte froren sie nicht. Ihre Gesichter waren gerötet, und ihre Augen leuchteten fiebrig.


  „Habt ihr vergessen, weshalb wir uns hier getroffen haben?”


  Oto und Andrej blickten zu Boden.


  „Nein”, sagte Andrej schließlich.


  „Wir wollten Schluß machen. Aber können wir uns das nicht noch mal überlegen?”


  Andrej mußte an seine Eltern denken. Seine Schwester hatte ihm vorhin nachgewunken und ihn daran erinnert, daß Vater morgen Geburtstag hatte. Er sollte das Geschenk im Buchladen abholen, bevor er zum Abendessen kam.


  „Da gibt es nichts zu überlegen”, stieß Juri erregt hervor. „Ich halte das nicht mehr aus. Wenn ich heute nacht wieder diesen Alptraum habe, werde ich verrückt vor Angst. Vielleicht kippe ich dann tatsächlich um und wache erst wieder im Sarg auf.”


  „Wir sollten zum Popen gehen und uns ihm anvertrauen”, schlug Andrej vor. „Vielleicht gibt es ein Mittel gegen die Angst, lebendig begraben zu werden.”


  Juri brauste auf. „Das einzige Mittel dagegen ist der richtige Tod. Sonst hilft nichts. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Also, was ist mit euch? Kommt ihr mit, oder laßt ihr mich im Stich?”


  Oto dachte kurz nach, dann stand sein Entschluß fest. „Ich halte es auch nicht länger aus, Juri. Ich begleite dich.”


  Juri kniete nieder. Fast zärtlich strichen seine Hände über das vereiste Kopfsteinpflaster. Wenn er hier aufprallte, würde seine Angst vor dem Lebendig begraben werden mit ihm sterben.


  „Und wie steht’s mit dir, Andrej?”


  „Ich - ich kann es nicht tun. Ich darf meine Eltern nicht enttäuschen. Es muß einfach einen anderen Ausweg geben.”


  Juri und Oto drehten sich abrupt um. Sie ließen ihren Freund einfach stehen und betraten die Schalterhalle des Postamtes. Jeder, der sie sah, hätte nicht im geringsten vermutet, was sie vorhatten. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl ins neunte Stockwerk. Dort öffneten sie die Tür zum Montageraum des Hausmeisters. Wenig später standen sie auf dem Flachdach des Hauses. Eisiger Wind pfiff um ihre Köpfe. Der Frost nistete sich in ihre Glieder ein. Plötzlich glaubte Juri, eine wispernde Stimme in seinem Innersten zu hören. Sie war leise und kaum verständlich, lockend und geheimnisvoll zugleich.


  Komm doch schon! pulste es in seinem Innersten. Du brauchst keine Angst zu haben. Es geht ganz schnell, Kümmere dich nicht um die anderen Schwächlinge! Sie werden lebendig begraben werden. Sie werden Ängste ausstehen, die du dir nicht vorstellen kannst. Komm doch schon! Schau nicht hinunter! Spring einfach!


  Juri schaute doch hinunter. Wie klein ihm die Welt auf einmal vorkam. Die Autos fuhren vorbei, ohne daß man die Insassen am Steuer erkannte. Die Häuser standen wie schwarze, weißköpfige Monolithen im Schnee.


  „Andrej steht noch unten.”


  „Laß ihn, Oto! Wir tun’s jetzt.”


  Die Gedankenstimme in ihrem Innersten wurde fordernder. Sie faßten sich an den Händen und traten ganz dicht an den Dachrand heran. Oto wurde schwindelig, doch er beherrschte sich. Die fremde Stimme in seinem Kopf beruhigte ihn wieder. Dann gab er sich einen Ruck und sprang. Juri wurde einfach mitgerissen. Sein Schrei trug der Wind hinweg. Ihre Körper drehten sich mehrmals um die eigene Achse, dann folgte der tödliche Aufprall.


  Menschen liefen aus allen Richtungen herbei. Andrej stand nur ein paar Meter von den beiden toten Freunden entfernt. Er war wie gelähmt. Seine Freunde brauchten keine Angst mehr zu haben, lebendig begraben zu werden. Aber hatten sie damit wirklich alle ihre Probleme gelöst?
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  Der Betrunkene sprang von einer Eisscholle zur anderen. Er rutschte aus, fing sich wieder und balancierte mit ausgebreiteten Armen wie ein Seiltänzer in großer Höhe umher. Ein Wunder, daß er das Gleichgewicht halten konnte. Wahrscheinlich hatte der Alkohol seinen Verstand derart umnebelt, daß er die Gefahr, in der er schwebte, überhaupt nicht mehr wahrnahm.


  Am Ufer hatten sich zahlreiche Schaulustige eingefunden. Sie kommentierten das Geschehen mit „Ah”- und „Oh”-Rufen. Einige wandten sich beschämt ab. Sie waren zu feige, um den Betrunkenen wieder ans sichere Ufer zu holen - und wußten, daß er nicht der einzige sein würde, der heute freiwillig in den Tod ging. Diejenigen unter ihnen, die den Betrunkenen mit Namen kannten, wußten, daß er vor einigen Tagen noch ein verantwortungsbewußter Familienvater gewesen war.


  „Er kommt nie auf die andere Seite rüber.”


  „Vielleicht will er das auch gar nicht”, meinte ein anderer.


  „Was?” sagte sein Nebenmann. „Meinst du wirklich, er will sterben?”


  Die Strömung in der Flußmitte war mörderisch. Innerhalb weniger Stunden war dort die dicke Eisdecke aufgebrochen. In der gurgelnden und schäumenden Wasserrinne trieben zahlreiche Eisschollen. Immer, wenn die Brocken gegen die Eisränder stießen, gab es einen klingenden Ton. „Menschenskind, ruft doch die Polizei!”


  „Die haben jetzt keinen einzigen Mann mehr frei”, sagte einer. „In der Stadt ist der Teufel los.”


  Man wußte, daß viele Menschen in der Stadt freiwillig aus dem Leben schieden, weil sie die ständige Angst, lebendig begraben zu werden, nicht länger ertragen konnten.


  Plötzlich taumelte der Betrunkene auf seiner Eisscholle. Das Stück drehte sich rasend schnell: Der Mann kauerte sich zum Sprung auf die nächste Eisscholle nieder. Sein irres Gelächter hallte, vom Wind verzerrt, zu ihnen herüber. „Worauf wartet er denn noch?”


  Der Betrunkene sprang. Er schien für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft zu schweben, dann fiel er kopfüber in das eisige Wildwasser.


  „Der ist erledigt”, kommentierte ein Mann mitleidslos.


  Die meisten blieben stumm. Sie fröstelten. Am liebsten hätten sie sich ebenfalls ins Wasser gestürzt.


  Dunkles Wasser schäumte in der Flußrinne hoch. Mehrere Eisschollen verkeilten sich ineinander. Der Betrunkene kam noch einmal an die Oberfläche, doch die Kälte hatte ihn bereits gelähmt; er machte nur noch matte Schwimmbewegungen. Gurgelnd schoß das Wasser über ihn hinweg. Er wurde unter die Eisdecke gepreßt.


  „Der hat’s überstanden”, sagte eine Frau und ging mit schweren Schritten davon.


  Es hatte zu schneien aufgehört. Irgendwo ertönte das schrille Geheul einer Polizeisirene. Es klang wie die Posaune des Jüngsten Gerichts. Die meisten wußten instinktiv, daß sie diese Nacht nicht überleben würden.
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  „Verdammt noch mal!” schrie Kiwibin. „Warum macht der alte Trottel denn nicht auf?”


  Gemeint war der Bürgermeister von Saboroschje. Trotz unseres Klopfens machte keiner auf. Weder die Frau noch der Bürgermeister selbst meldeten sich., Wir waren hungrig und müde. Es war wieder kälter geworden. Wir wollten die Füße unter dem Tisch ausstrecken und etwas Warmes in den Magen kriegen.


  „Oben ist Licht”, sagte ich und deutete auf die oberste Fensterreihe des zweistöckigen Gebäudes.


  Ein Krankenwagen mit Blaulicht raste an uns vorüber. Irgendwo klappte ein Fenster.


  „Versuchen wir’s an der Hintertür”, meinte Kiwibin.


  Wir umrundeten das Haus und stiegen die Stufen zum Kellereingang hinunter. An den Fensterbänken hingen lange Eiszapfen.


  Ich rüttelte an der Tür. „Verschlossen.”


  Kiwibin holte ein Schlüsselbund hervor. Er probierte ein paar Schlüssel aus, schließlich knackte es im Schloß, und die schwere Tür ging nach innen auf.


  Wir bahnten uns den Weg durch verstaubtes Gerümpel. In den Regalen dahinter stand Eingemachtes. Es roch nach sauren Gurken und Essig.


  „Hier ist Licht!”


  Im aufflammenden Lichtschein huschten mehrere Ratten davon.


  „Verdammt ungemütlich hier unten, was?”


  Wir erreichten das Erdgeschoß. Drinnen war es fast genauso kalt wie draußen.


  „Er hat vergessen, die Ölheizung auf zudrehen.”


  Oben schrillte das Telefon. Es klingelte dreimal, viermal, fünfmal, ohne daß jemand abhob. Ich hatte aber von draußen deutlich gesehen, daß oben Licht brannte. Warum ging niemand ans Telefon?


  „Da stimmt was nicht.”


  „Glaube ich auch bald”, meinte Kiwibin und preßte die Lippen zusammen.


  Das Arbeitszimmer war aufgeräumt. Das Schreibgerät des Bürgermeisters lag akkurat neben der Unterschriftenmappe. Neben dem Foto seiner Frau stand ein Leninbild. Plötzlich entdeckte ich einen Briefumschlag auf dem Sessel. Er lag so da, daß man ihn beim Betreten des Zimmers sofort sehen mußte. Kiwibin nahm das Schreiben an sich und öffnete den Umschlag. Ich trat wieder in den Flur hinaus.


  „Genosse Bürgermeister, wo stecken Sie?”


  Mein Ruf verhallte im Haus. Es war kalt und ungemütlich. Die Stimmung war düster. ‘Eine unheimliche Ahnung ergriff mich. Ich riß die Tür zum Empfangsraum auf. Das Licht war angeknipst, doch es war niemand im Zimmer. Das große Bild des Obersten Sowjets hing leicht schräg an der Wand. Dann machte ich die Tür zum Schlafzimmer auf. Es war stockfinster. Plötzlich stieß ich mit dem Kopf gegen etwas Nachgiebiges und Pendelndes. Ich zuckte zurück und machte Licht.


  Genau vor mir hing der tote Bürgermeister. Er hatte sich an einem Haken über der Tür erhängt.


  Die Frau lag im Bett. Es sah aus, als würde sie schlafen. Als ich das Tablettenröhrchen auf dem Nachttisch liegen sah und daneben die geleerte Wodkaflasche, wußte ich, daß sie sich vergiftet hatte. Ich trat neben das Bett und hielt ihr einen Taschenspiegel vor den Mund. Das Glas trübte sich nicht. Sie war tot. Auch jetzt roch sie noch nach der roten. Kernseife, deren Geruch sie das ganze Leben hindurch begleitet hatte. Sie war eine arbeitsame und fleißige Frau gewesen. Anscheinend hatte sie ihren Mann nicht allein sterben lassen wollen - oder ihre Angst vor dem Lebendigbegrabenwerden war ebenso groß gewesen wie bei ihm.


  Kiwibin kam herein. Er hielt mir den Brief des Bürgermeisters entgegen. Der Selbstmord der beiden Menschen schien ihn nicht sonderlich zu überraschen.


  „Lesen Sie, Hunter!”


  Ich warf einen Blick auf den Brief. Er war in einer akkuraten, steilen Schrift verfaßt worden.


  Hiermit gebe ich mein Amt an den Staat zurück. Äußere Umstände zwingen mich dazu, diesen Weg zu beschreiten. Ich sehe keine andere Möglichkeit mehr. Meine besten Freunde haben Selbstmord begangen. Die Welle unverständlicher Handlungen reißt nicht ab. Ich wandte mich mehrmals um Rat an die Parteizentrale. Jetzt schickte man mir zwei Männer aus Moskau. Doch diese Herren dürften genauso ratlos sein wie ich. Sie werden bald unverrichteter Dinge abreisen. Ich will meine Entscheidung nicht verniedlichen, aber gestatten Sie mir, daß ich Ihnen meine persönliche Situation kurz beschreibe. Ich träumte mehrmals, man würde


  mich lebendig begraben. Dasselbe träumte meine Frau, und dasselbe träumten viele unserer Bürger. Dann sagte mir eine innere Stimme, ich könnte dieser schrecklichen Angst nur dann entgehen, wenn ich meinem Leben selbst ein Ende setze. Ich folge der inneren Stimme und scheide freiwillig aus


  diesem Leben.


  Es folgte der Name des Bürgermeisters. Das war alles. Aber da war etwas, was mich stutzig machte. „Was könnte er mit der inneren Stimme gemeint haben?” fragte ich.


  Kiwibin hob die Schultern. Gemeinsam schnitten wir den Toten vom Haken ab und legten ihn aufs Bett.


  „Vielleicht das schlechte Gewissen. Er hatte immerhin die Verantwortung für die ganze Stadt.” „Nein”, meinte ich gedehnt. „Er muß etwas anderes damit gemeint haben. Vielleicht existiert diese Stimme in seinem Innersten tatsächlich. Vielleicht hat’ sie ihm eingehämmert, er soll Selbstmord begehen.”


  „Unsinn, Hunter. Mit Ihnen geht die Phantasie durch.”


  „In unserem Job kann man nicht genug Phantasie haben”, hielt ich ihm entgegen. „Nehmen wir an, es gibt diese innere Stimme tatsächlich. Dann müssen wir jetzt unbedingt herauskriegen, wer sie in die Köpfe der Menschen setzt, und warum er das tut.”


  „Das ist mir ehrlich gesagt zu hoch”, gab Kiwibin zu. Er wählte gerade die Rufnummer der Polizei. „Was nützen einem so Mächtigen die vielen Selbstmörder? Das ist doch absurd.”


  Im selben Augenblick hatte er die Polizei an der Strippe.


  „Kommen Sie sofort ins Haus des Bürgermeisters! Wer hier spricht? Ich werde mich anschließend legitimieren. Schicken Sie auch gleich den Leichenbeschauer mit! Der Bürgermeister und seine Frau haben Selbstmord begangen.” Kiwibin hängte ein. Er sah mich fragend an und meinte dann:„ Ich glaube eher an die Existenz eines Dämons, der die Leute in Angst und Schrecken versetzt, als an die Existenz eines Mannes, der den anderen telepathische Befehle erteilt.”


  „Denken Sie, was Sie wollen, Kiwibin! Heute nacht knöpfe ich mir diesen geheimnisvollen Schamanen vor, der in den Wäldern sein Unwesen treiben soll. Ich glaube, wir werden eine große Überraschung erleben.”
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  Die Gruppe bestand aus fünf Männern und drei Frauen. Sie drehten sich mehrmals um, als hätten sie etwas zu verbergen, dann liefen sie im Schatten der Häuser weiter. Sie trugen dunkle Wollsachen. In der Dunkelheit waren sie kaum zu erkennen.


  Als ich das Panzerdenkmal am Ende der Straße erblickte, wußte ich, in welche Richtung sie liefen. Weiter oben lag der Friedhof. Was suchten sie dort mitten in der Nacht? Ihre Überlebenssärge wollten sie bestimmt nicht inspizieren. Vielleicht Kontakt mit dem Schamanen aufnehmen?


  Ich sah, wie sie die Straße überquerten und zum Park hinüberliefen. Auf beiden Straßenseiten türmten sich Schneeverwehungen. Dann kam der Friedhof in Sicht. Die Grabsteine schimmerten durch die kahlen Äste des Buschwerks. Ein paar hungrige Krähen flattern auf, als die Gruppe näher kam. Das Krächzen klang geisterhaft.


  Ich spürte eine innere Unruhe, die immer dann auftrat, wenn etwas Gefährliches in der Luft lag. Es war fast wie eine Warnung, nicht mehr weiterzugehen. Je näher ich an den Friedhof herankam, desto stärker wurde das Gefühl.


  Die Leute, die ich seit geraumer Zeit verfolgte, liefen jetzt im Eilschritt über den Friedhof. Ich folgte ihnen, sprang von einem Grab zum anderen, duckte mich blitzschnell, wenn einer von ihnen zurückblickte, und lief dann weiter.


  Sie verließen den Friedhof, erkannte ich. Sie wollten gar nicht hierherkommen. Das rückwärtige Friedhofstor knarrte in den Angeln. Kalter Wind pfiff durch die kahlen Äste. Es hörte sich an, als würden Skelettfinger über die Saiten einer Glasharfe streichen. Kleine Eisstückchen löschten sich aus den Baumkronen.


  Plötzlich drängte sich etwas in mein Bewußtsein. Es stieg aus der Tiefe herauf und erfüllte mein Inneres. Ich wehrte mich nicht dagegen; im Gegenteil, ich öffnete mich den geheimnisvollen Impulsen. Ich wußte nicht, ob das richtig war. Hatte ich es mit einem Telepathen, einem Gedankenleser, zu tun, dann war das garantiert die falsche Methode. Der Fremde würde meine wahren Absichten sehr schnell durchschauen und zurückschlagen. Doch ich sah keinen anderen Weg, wie ich dem Unheimlichen auf die Schliche kommen konnte.


  Ich wußte, daß es so etwas wie Gedankenlesen gab. Viele Menschen besaßen übersinnliche Fähigkeiten. Sie wußten es nur nicht. Ein Großteil ihres Gehirns lag brach. Wer auf die Zeugnisse der Vergangenheit stieß, konnte durch mühevolle Arbeit den Weg der Magie beschreiten. Es war gefährlich, die zweite Natur des Menschen zu erschließen. Unzählige hatten dabei ein grausames Ende gefunden.


  Und wie verhielt es sich bei dem Unbekannten, der die Menschen anlockte wie das Feuer die Insekten? Würden sie sich in seiner Nähe selbst töten, weil sie seine Ausstrahlung nicht ertrugen? Würden sie enden wie Mücken im Feuer?


  Die Bäume standen dichter. Doch nach etwa hundert Metern wurde der Wald abrupt unterbrochen. Mächtige Felsbrocken versperrten den Weg. Sie lagen da, als wären sie von einem Riesen in den Wald geschleudert worden. Dahinter stieg das Gelände wieder an. Die Männer und Frauen konnten sich oft nur auf allen vieren fortbewegen, dennoch hielten sie keinen Augenblick inne. Ich spürte fast körperlich, wie besessen diese Menschen waren. Der fremde Zwang war undeutlich und nebelhaft, aber er versprach Erlösung von allen Ängsten.


  Was versprach sich der Unbekannte davon? Suchte er Anhänger für irgendeinen Geheimbund? Oder wollte er die Menschen ganz einfach in eine teuflische Falle locken? Ich wußte keine Antwort darauf. Ich hatte schon zu viele Spielarten des Bösen und Dämonischen kennengelernt.


  Plötzlich erschien ganz hinten, am anderen Ende des Felseinschnitts, ein irisierendes Licht. Sekundenlang glaubte ich, im Widerschein des Elmsfeuers eine gedrungene Gestalt zu erkennen. Doch ich konnte mich auch getäuscht haben. Jetzt verdeckten die Menschen das merkwürdige Gebilde. Sie rannten wie besessen darauf zu.


  Ich folgte ihnen. Die fremdartigen Impulse wurden deutlicher und stärker, trotzdem konnte ich keine eindeutigen Worte empfangen. Ich hatte mich immer für ein gutes Medium gehalten, aber hier versagten meine Fähigkeiten anscheinend.


  Plötzlich schrie eine Frau auf. Ihr Schrei hing sekundenlang in der Luft, dann verschluckte ihn der Wind. Der Aufprall eines Körpers war zu hören.


  Sie ist abgestürzt, schoß es mir durch den Kopf.


  Ich kam noch näher an die Gruppe heran. Das geisterhafte Licht schwebte etwas tiefer. Ich konnte die Stimmen der Männer ganz deutlich hören. Einer wandte mir den Rücken zu. Er stand höchstens fünf Meter von mir entfernt. Als ich mich etwas vorbeugte, sah ich den Abgrund. Die Schlucht dehnte sich nach hinten aus. Da das Gelände auf der anderen Seite wieder anstieg, hatte ich die Schlucht von unten aus nicht sehen können. Anscheinend handelte es sich um einen Höhleneinbruch, der relativ spät entstanden war.


  In diesem Augenblick trat ein Mann an den Rand des Abgrundes. Er breitete die Arme aus und wollte sich in die Tiefe stürzen. Die lockenden Impulse wurden ganz deutlich. Sie sagten sinngemäß: Spring doch! Du wirst deine Angst los. Dann kann dich keiner mehr lebendig begraben. Spring doch endlicht


  Ich durfte nicht zulassen, daß dieser Mann von einem fanatischen Verführer in den sicheren Tod getrieben wurde. Das war Wahnsinn.


  Ich schrie: „Halt! Merkt ihr denn nicht, daß euch jemand zum Narren hält?”


  Sekundenlang herrschte Schweigen. Die Männer sahen mich irritiert an. Beherrscht trat ich auf sie zu.


  Dann durchzuckte es mich wie ein Blitzschlag. Ganz unten, dort wo die Schlucht am tiefsten war, stand ein Mann. Er trug einen mehrarmigen Kerzenleuchter in der Rechten und war ungewöhnlich groß. Seine Linke baumelte herunter, seine ärmellose Weste stand offen, sein roter, fast kahler Kopf besaß große, phosphoreszierende Augen. Diese teuflischen Augen starrten mich wutverzerrt an. Sie schienen sich in mein Innerstes einzubrennen.


  Dicht neben dem Unheimlichen lag die tote Frau. Von hier oben wirkte sie wie eine Puppe.


  Jetzt empfing ich die Impulse des Mannes: Tötet den Fremden! Er gehört zu denen, die euch lebendig begraben wollen.


  Ich wirbelte herum. Keine Sekunde zu früh. Mein Gegner war fast einen Kopf größer als ich. Er war breitschultrig und muskulös; ein richtiger Holzfällertyp. Unter der heruntergezogenen Strickmütze glühten seine Augen. Er hielt eine doppelseitig geschliffene Axt in den Händen.


  „Du wirst uns nicht mehr quälen”, stieß er zornig hervor.


  Die anderen scharten sich um uns. Sie funkelten mich erregt an.


  „Was habe ich euch getan?”


  „Weißt du das wirklich nicht, Kerl?”


  Der Fremde atmete schwer. Seine Lippen waren wulstig, sein Kinn war dunkel durch die Bartstoppeln. „Du hast gehört, was der Schamane sagte. Du willst uns lebendig begraben lassen.”


  „Der Kerl lügt wie gedruckt. Ihr seid einem Wahnsinnigen verfallen.”


  Meine Worte machten keinen Eindruck auf sie. Sie rückten unmerklich auf. Ich stand jetzt mit dem Rücken zum Abgrund. Noch ein Schritt, und ich würde zerschmettert unten in der Schlucht liegen. „Seid doch vernünftig!”


  Doch die Männer waren keinen Vernunftsgründen mehr zugänglich. Der Kerl mit der Axt machte einen weiteren Schritt auf mich zu und holte aus. Ich duckte mich rechtzeitig, rollte über den Boden und kam ein paar Meter weiter rechts wieder hoch. Die Axtklinge schrammte über einen Felsbrocken. Ich sah die Funken sprühen. Der Kerl brüllte wutschnaubend auf, als ihm die Wucht des Aufpralls die Axt aus den Fäusten riß.


  Jetzt ging ich zum Angriff über. Ein Schlag genügte, um den Nächststehenden ins Reich der Träume zu schicken. Beim zweiten hatte ich weniger Glück. Er parierte meinen Schlag und trat nach mir.


  Ich klappte zusammen, fing mich aber schnell wieder, denn aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie der Hüne erneut mit der Axt ausholte.


  Ich rammte einen Gegner, einen zweiten riß ich mit ausgestrecktem Arm zu Boden. Dicht neben mir blitzte die Axtklinge auf. Ich sprang zur Seite und blockte den Arm des Kerls ab. Er brüllte auf. Ich nutzte die Gelegenheit seiner Verwirrung und packte seinen Arm mit der Axt. Ich drehte ihm das Handgelenk herum. Der Kerl brüllte wie am Spieß. Doch da hängten sich zwei andere an meine Arme. Ich mußte loslassen.


  Die Axt polterte auf den felsigen Boden und ich befreite mich durch ein paar Ellenbogenstöße.


  Die beiden Frauen waren dem Kampf stumm gefolgt. In ihren Augen stand nacktes Entsetzen.


  „Haut doch endlich ab!” schrie ich ihnen zu. „Seht ihr denn nicht, daß euch der Wahnsinnige in den Tod treiben will?”


  Sie reagierten nicht. Irgendeine geheimnisvolle Kraft bannte sie an Ort und Stelle.


  Ich mußte ebenfalls schleunigst von hier verschwinden. Gegen die fünf Kerle hatte ich nicht die geringste Chance. Ich schmetterte einen von ihnen durch einen gezielten Uppercut zu Boden. Dann sprang ich zwischen den Felsen hindurch. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, wie die vier Kerle Steine aufhoben. Etwas weiter hinten schwebte ein glühender Schemen nach oben. Er sah wie ein Kugelblitz aus. Das unheimliche Ding verharrte einen Augenblick in der Luft und entschwebte dann noch schneller. Bevor es verschwand, sah ich ganz oben brüchiges Mauerwerk aufleuchten. Eine Burg, schoß es mir durch den Kopf. Dort oben steht irgendein altes Gemäuer.


  Die Männer wollten mich steinigen. Ich sah, wie der Hüne seine Axt schwang. Diesmal waren sie fest entschlossen, mich zu erledigen. Ihre Stimmen klangen wutverzerrt.


  Ich rannte gebückt zwischen den Felsen davon. Plötzlich erwischte mich ein Stein an der Schulter. Ich duckte mich, als weitere Steine unmittelbar neben mir aufprallten.


  Sie werfen blind nach mir, erkannte ich. Sie wissen nicht, wo ich stecke. Atemlos verharrte ich einen Augenblick. Ich sah die dunklen Körper dicht vor mir auftauchen und krümmte mich noch mehr zusammen. Sie entdeckten mich nicht. Aufatmend folgte ich ihnen mit den Blicken.


  „Er ist zum Friedhof runtergelaufen!”


  „Quatsch!” rief ein anderer. „Er versteckt sich noch hier oben.”


  Die Stimmen entfernten sich. Erst jetzt wagte ich aufzustehen. Doch das war ein Fehler. Die beiden Frauen hatten mich erspäht.


  „Hierher! Er ist noch hier oben!”


  Ich sah irritiert zu ihnen hoch. Zurücklaufen konnte ich nicht. Ich mußte mich zum Friedhof durchschlagen. Von dort war es nicht mehr weit in die Stadt. Hier draußen war ich den Kerlen ausgeliefert.


  „Jetzt bist du erledigt”, stieß der Hüne frohlockend hervor.


  Er hatte sich lautlos an mich herangeschlichen. Die anderen schrien auf, als er die Axt hochhob.


  Ich wollte nach rechts ausbrechen, doch dort stand schon ein anderer., Er grinste übers ganze Gesicht. Auch zur Linken tauchten zwei Kerle auf. Sie hatten mich in der Zange.


  „Verdammt noch mal!” schrie ich. „Was ist bloß in euch gefahren? Ihr seid wie reißende Wölfe. Ich habe euch nichts getan. Warum wollt ihr mich umbringen?”


  „Das weißt du ganz genau”, preßte der Hüne hervor. „Der Schamane lügt nicht.”


  Plötzlich peitschte ein Schuß durch die Nacht. Das Echo verlor sich in der Schlucht.


  Der Hüne sah mich entsetzt an. Er stammelte ein paar Worte, dann ließ er die schwere Axt fallen, drehte den Kopf herum und sah auf seine rechte Schulter. Dort war ein Fleck, der rasend schnell größer wurde.


  Ich schnappte mir die Axt und ging vor den anderen in Stellung.


  Aus dem Hintergrund rief eine Stimme: „Ging doch wunderbar, Brüderchen Dämonenkiller? Das war ein Meisterschuß, den mir keiner so leicht nachmacht.”


  Kiwibin war mir gefolgt. Der schlaue Fuchs hatte sich bis zuletzt im Hintergrund gehalten. Das war typisch für ihn. Sein Motto schien zu lauten: Laßt die anderen die Kastanien für mich aus dem Feuer holen.


  Kiwibin schob sich um einen Felsblock herum. Er hielt die Waffe in der Rechten und deutete damit auf den Hünen.


  „Bist du wieder bei Sinnen, Kerl?”


  Der Verwundete sagte keinen Ton. Er preßte die Zähne zusammen.


  „Du wirst uns jetzt eine ganze Menge erzählen müssen”, sagte Kiwibin gefährlich leise und holte ein Taschentuch hervor. „Steck dir das unter den Mantel! Mit einer Blutvergiftung nützt du uns nichts.” Während Kiwibin die Männer in Schach hielt, holte ich die Frauen. Sie ließen sich willenlos abführen. Die eine weinte leise vor sich hin.


  „Dunja - liegt unten in der Schlucht”, wimmerte sie.


  Ich sah hinunter. Die abgestürzte Frau war verschwunden. Dabei hatte ich sie vorhin selbst dort unten liegen sehen. Ob der Schamane sie geholt hatte?


  Ich erzählte Kiwibin, was passiert war. Der Russe hob nur die Schultern und deutete mit der Pistole auf die Männer. „In der Dunkelheit hat eine Suche nach der Toten wenig Zweck. Und diese Burschen werden uns freiwillig kein Sterbenswörtchen verraten. Wir schaffen sie anschließend auf die Polizeikommandantur. Sollen die sich mit ihnen rumschlagen.”


  Kiwibin sollte recht behalten. Die Männer und Frauen, die wir beim Stelldichein mit dem geheimnisvollen Schamanen überrascht hatten, schwiegen zu allen Anschuldigungen. Sie blieben stumm und erwähnten nicht einmal den Tod ihrer Begleiterin.


  Ein grotesker Spuk schien immer mehr Menschen in Saboroschje in seinen Bann zu ziehen. Die Gefängniszellen waren überfüllt. Selbstmordkandidaten, Leichenschinder und Unruhestörer warteten auf ihr Verhör. Die Polizei befand sich ununterbrochen im Einsatz. In den Krankenhäusern waren keine Betten mehr frei. Die Zahl derer, die Selbstmord verüben wollten, hatte sich drastisch erhöht. Es schien sich herumgesprochen zu haben, daß die Überlebenssärge im Falle eines Falles überhaupt nichts nützten. Kein Mensch schien sich unheilvollen Beeinflussungen entziehen zu können. Ich ebensowenig wie Kiwibin. Darauf baute ich meinen Plan auf. Ich wartete darauf, daß sich der Unheimliche direkt an mich wandte. Lange konnte das nicht mehr dauern, denn die Stimmung in der Stadt stand kurz vor der Explosion.
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  Es dunkelte schon am Nachmittag. Düstere Nebelwolken hingen über der Stadt. Tauwetter hatte eingesetzt und das vereiste Land hatte sich auf einmal in eine schmutziggraue Einöde verwandelt.


  Ich hielt mich im Stadtarchiv auf. Seit Stunden durchstöberte ich alte Wälzer. Ich wollte herausfinden, ob in der Stadt einst Dämonen gehaust hatten. Doch in den Aufzeichnungen der Stadtschreiber fand ich nichts darüber. Sollte es hier unerklärliche Vorfälle gegeben haben, so hatte man sie entweder verschwiegen oder aber - was ich für wahrscheinlicher hielt - aus den Akten getilgt. Anschließend nahm ich mir die Landkarte vor. Ich verfolgte den Weg von der Stadt zum Friedhof. Dahinter war sogar das Geröllfeld eingezeichnet. Die Schlucht setzte sich in einem großen Bogen nach Osten fort und führte dann, sich nach beiden Seiten stark erweiternd, in das benachbarte Tal. Die tiefste Stelle war laut Karte hundertzehn Meter tief.


  Ging man in westlicher Richtung um die Schlucht herum und folgte einem schmalen Pfad, so erreichte man schließlich die Bojarenruine. Auf der Karte war nichts weiter darüber angegeben. Hatte der Schamane dort sein Versteck?


  Plötzlich verschwamm alles vor meinen Augen. Ich wollte mich dazu zwingen, die Nachforschungen weiter zu betreiben, doch eine unbeschreibliche Müdigkeit überfiel mich. Ich spürte, wie meine Arme und Beine schwerer wurden. Zentnergewichte schienen an meinem Körper zu hängen. Ich rief nach dem Archivangestellten, doch meine Stimme überschlug sich; ich brachte nur noch ein heiseres Krächzen zustande.


  Was war mit mir los? Hatte der Unbekannte herausgefunden, daß Ihm meine Nachforschungen gefährlich werden konnten?


  Ich schleppte mich mühsam ans Fenster. Der Nebel war noch stärker geworden. Man konnte höchstens fünfzig Meter weit blicken. Die Straße schien ins Nichts zu führen. An der Straßenecke sah ich zwei Männer auf der Erde liegen. Sie hatten sich zusammengerollt und schliefen auf den kalten Steinen.


  Was war passiert? Fiel die ganze Stadt in eine Art Dornröschenschlaf?


  Ich konnte nicht verhindern, daß Panik in mir aufstieg.


  „Genosse Archivar!”


  Mein Ruf verhallte in den langgestreckten Sälen, deren Regale mit Tausenden von Aktenordnern gefüllt waren. Es roch nach Staub und dem Muff vieler Jahre.


  Ich stützte mich auf die Kante des Lesetisches. Mein Gehirn arbeitete langsam. Für jeden Schritt brauchte ich mehrere Minuten. Es war, als hätte sich der Zeitablauf verzögert.


  Ich muß Kiwibin anrufen, sagte ich mir. Vielleicht wurde er von den Ereignissen verschont.


  Das Telefon stand im Nebenraum. Dort arbeitete der Archivar. Ich kämpfte mich durch ein unsichtbares Gestrüpp aus Spinnweben, betäubenden Nebeln und tückischen Fußangeln. In Wirklichkeit war nichts vorhanden, was mein Fortkommen behinderte. Das wußte ich auch. Trotzdem fürchtete ich mehr denn je, auf der Stelle tot umzufallen.


  Die Tür knarrte, als ich dagegenstieß.


  Der Archivar lag mit dem Gesicht auf dem Tisch. Seine Rechte umklammerte den Telefonhörer.


  Das Tuten erfüllte den Raum.


  Ich trat an den Reglosen heran und berührte seine Halsschlagader. Die Haut des Mannes fühlte sich merkwürdig kalt an. Er war tot.


  Ich betrachtete ihn näher. Er wies keinerlei Verletzungen auf. Er war einfach vornüber gekippt.


  Seine Augen standen offen. Ich wollte sie schließen, doch es ging nicht.


  Seine Finger hatten sie wie die Zacken einer Bärenfalle um den Telefonhörer geschlossen. Ich mußte jeden Finger einzeln hochbiegen. Wie in Zeitlupe wählte ich die Nummer des Rathauses. Meines Wissens nach mußte sich Kiwibin dort noch aufhalten. Er hatte vorgehabt, die Ergebnisse der polizeilichen Verhöre abzuwarten, bevor er weitere Schritte unternahm.


  Kiwibin meldete sich nicht. Ich hatte es fast erwartet. Meine Befürchtung, die ganze Stadt könnte von dem lähmenden Bann befallen sein, schien sich zu bewahrheiten. Einer nach dem anderen fiel dem Unheimlichen zum Opfer.


  Mir wurde schwarz vor den Augen. Die Bücherregale schienen einen höllischen Reigen zu veranstalten. Ich machte ein paar Schritte, dann sank ich um. Ich merkte schon nicht mehr, wie ich verkrümmt zu Boden fiel.
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  Sie hoben mich einfach in einen schmucklosen Sarg. Ihre Bewegungen waren schnell und routiniert. Ich war starr wie ein Toter. Dennoch nahm ich alles um mich herum wahr. Meine Augen standen offen. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise schloß man die Augen eines Toten.


  War das etwa eine neue Quälerei des Unbekannten? Sollte ich meine eigene Beerdigung in jeder Phase deutlich wahrnehmen?


  Ich sah die Gesichter der Männer undeutlich über mir. Sie waren groß wie Ballons, unförmig und verschwommen. Ich konnte ihre Gesichtszüge nicht genau erkennen, trotzdem hatte ich das Gefühl, sie würden mich zynisch angrinsen.


  Kalter Wind fauchte über mich hinweg. Meine Todesangst erreichte einen kaum zu beschreibenden Höhepunkt. Ich hätte alles darum gegeben, wenn ich jetzt ein Lebenszeichen von mir hätte geben - nur mit den Augen blinzeln oder den Brustkorb heben können.


  Doch Stahlketten schienen meinen Körper zu umschlingen. Ich wollte eine Hand heben und konzentrierte mich auf meine Arme, doch die lähmende Starre ließ sich nicht abschütteln.


  Jetzt kamen die kahlen Baumkronen des Friedhofs in meinen Sichtbereich. Wie kam ich hierher?


  Wer hatte die Grabstätte für mich gekauft? Ich war ein Fremder in diesem Land. Man hatte mich hierher verschleppt, weil man meine Hilfe benötigte. Statt dessen landete ich auf dem Friedhof.


  Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ihr begrabt mich lebendig, wollte ich schreien, aber meine Lippen blieben fest zusammengepreßt. Ich mußte das Schreckliche in aller Deutlichkeit miterleben.


  Jetzt setzten sie den Sarg ab. Ich hörte das Klirren mehrerer Spaten. Unterdrückte Flüche wurden laut. Sie sprachen russisch. Aus ihren Worten konnte ich nichts über mein Schicksal entnehmen. Diese Männer würdigten mich keines Blickes. Für sie war ich nur einer von vielen; in diesen Tagen waren viele Menschen gestorben.


  Woher wußte ich das?


  Ich konnte es nicht sagen. Die lähmende Mauer, die mein Bewußtsein umschloß, verhinderte jede Rückerinnerung. Vielleicht war das auch besser so. Wenn die Ursache für meinen entsetzlichen Zustand auf dämonische Einwirkungen zurückzuführen war, konnte mich keine Kraft der Welt mehr retten.


  Plötzlich mußte ich an Coco denken. Meine Begleiterin war viele tausend Kilometer von mir entfernt. Sicher ahnte sich nichts von meinem Ende. Sie würde auf mich warten. Vielleicht erfuhr sie eines Tages, daß man mich lebendig begraben hatte. Ich schauderte. Das Ganze war zu schrecklich. Ich wollte an etwas anderes denken, nur nicht an dieses Grauen; doch die Wirklichkeit ließ sich nicht verdrängen.


  Die Männer hoben den Deckel auf den Sarg und nagelten ihn zu. Das Hämmern dröhnte in dem engen Behälter und erfüllte mich mit Grausen. Jeder Schlag hörte sich wie ein mächtiger Gongschlag an. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß der Sarg ein kleines Sichtfenster besaß.


  Sie hoben ihn hoch und ließen ihn über zwei Seilrollen in die Grube fahren. In der dampfenden Erde steckten halbierte Würmer. Die nackten Wurzeln einiger Sträucher ragten heraus.


  Dann fielen die ersten Erdbrocken auf den Sarg.


  Ich wollte mit dem Kopf hochrucken, um die Scheibe einzurammen, und strengte mich unmenschlich dabei an. Aber ich blieb unverändert in der Rückenlage liegen. Jetzt bedeckten die Erdbrocken die kleine Scheibe fast völlig. Es wurde dunkel; nur ab und zu huschte noch ein Lichtstrahl in mein Gefängnis.


  Nein! schrie es in meinem Innern. Begrabt mich nicht! Laßt mich wieder raus! Laßt mich raus!


  Das Plumpsen der Erdbrocken drang jetzt nur noch gedämpft an mein Ohr. Um mich herum herrschte die schwärzeste Nacht, die ich mir vorstellen konnte. Ich hörte das Blut in meinen Adern rauschen. Mein Herzschlag glich einer Pumpe. In meinen Ohren summte es. Plötzlich spürte ich ein merkwürdiges Kribbeln in den Armen und Beinen. Das Gefühl verstärkte sich.


  Schlagartig wußte ich, was das zu bedeuten hatte. Ich konnte mich wieder bewegen. Vielleicht waren die Friedhofsarbeiter noch in der Nähe. Vielleicht hatten sie das Grab noch nicht ganz zugeschaufelt. Ich mußte versuchen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ich holte tief Luft, doch die Luft im Sarg war stickig und verbraucht. Ich mußte husten. Grelle Schemen tanzten vor meinen Augen. Ich wußte, daß ich ersticken würde. Doch das konnte lange dauern. Ich nahm mich zusammen, atmete noch einmal durch und schrie dann meine ganze Verzweiflung hinaus. Ich schrie und schrie, wie ich nie zuvor in meinem Leben geschrien hatte, und hämmerte mit den Fäusten gegen den Sargdeckel. Dabei stieß ich mit der Stirn gegen die kleine Glasscheibe. Die Splitter bohrten sich in meine Haut. Feuchte Erde rieselte in den Sarg. Ich spürte einen erdigen Geschmack im Mund. Zwischen meinen Zähnen knirschten kleine Steinchen.


  Erschöpft hielt ich inne. Meine Hände waren zerschunden, doch der Sargdeckel ließ sich nicht anheben. Ich konnte mich nicht von den Tonnen schwerer Erde befreien, die auf mir lasteten.


  Die Männer hatten mich nicht gehört. Ich war dazu verdammt, weiter in diesem stickigen Sarg zu liegen, bis der Tod eintrat, und dazu verurteilt, bis zum letzten Augenblick das Grauen zu durchleben.


  Saboroschje - schoß es mir durch den Kopf. Das war die Stadt, in die mich Kiwibin verschleppt hatte. Auf einmal wußte ich wieder, was geschehen war. Ich befand mich auf der Fährte eines Schamanen. Dieser Kerl schien daran schuld zu sein, daß die Menschen in Saboroschje fürchteten, lebendig begraben zu werden. Daher zogen es viele von ihnen vor, freiwillig in den Tod zu gehen. Ich erinnerte mich an die Landkarte, auf der die Bojarenruine eingezeichnet gewesen war. Automatisch wollte ich danach greifen, doch meine Hände fuhren ins Leere. Ich kam hoch. Auf einmal war die Luft wieder frisch. Ich wischte mir über die Stirn. Über mein Gesicht tropfte Schweiß. Meine Sachen klebten am Körper.


  Ich war gar nicht lebendig begraben worden.


  Die Erkenntnis ließ mich aufatmen. Ich blickte mich um. Rechts von mir brannte eine kleine Schreibtischlampe. Der Telefonhörer baumelte herunter. Ich befand mich im Stadtarchiv und hatte das Gebäude überhaupt nicht verlassen - weder freiwillig noch unfreiwillig. Ich hatte hier gelegen und meine eigene Beerdigung geträumt.


  War das eine Warnung des Unbekannten, die Hände aus dem Spiel zu lassen?


  Er hätte wissen müssen, daß ich mich durch so etwas nicht einschüchtern ließ.


  Langsam kam ich auf die Beine. Die Lähmung war vollständig aufgehoben.


  Der tote Archivar war verschwunden. Ich sah mich um, konnte ihn jedoch nirgends mehr entdecken. Warum hatte man ihn abgeholt und mich liegengelassen? Oder war der Mann vielleicht gar nicht tot gewesen?


  Ich stürzte mich ans Fenster. Ein merkwürdiges Geräusch erregte meine Aufmerksamkeit. Es klang zuerst wie das klagende Säuseln des Windes; dann wurde es deutlicher. Eine Stimme hallte durch die Straßen der Stadt. Sie rief die Menschen. Sie lockte sie in eine ganz bestimmte Richtung. Ich kannte die Richtung. Sie führte aus der Stadt hinaus. Wenn man ihr folgte, würde man zum Friedhof kommen. Ich war sicher, daß man dann noch weitergehen mußte. Entweder bis zur Schlucht oder nach oben zur Bojarenruine.


  War das überhaupt eine Stimme, die dort rief? Vielleicht existierte sie nur in meiner Einbildung? Möglicherweise aber handelte es sich um eine Gedankenstimme. Inzwischen wußte ich, daß der unheimliche Fremde über suggestive Fähigkeiten verfügte.


  Die Straßen waren grau und düster. Ich starrte so lange hinunter, bis mir die Augen weh taten. Erst jetzt erkannte ich die schwankenden Gestalten, die aus den Häusern kamen und wie Schlafwandler nach Norden gingen. Ihr Scharren klang geisterhaft. Ich erschauerte. Waren das wandelnde Tote? Seelenlose Zombies, die dem Ruf ihres Meisters folgten?


  Fragen über Fragen, die ich nicht beantworten konnte.


  Plötzlich glaubte ich erstarren zu müssen: Dort unten lief Kiwibin vorbei. Mein sowjetischer Kollege benahm sich nicht anders als alle anderen Bürger der Stadt. Er torkelte wie ein Berauschter über die Straße, änderte die Richtung, als würde er einen inneren Kampf gegen den unsichtbaren Zwang ausfechten, schloß sich dann aber wieder der ständig anwachsenden Menge an.


  Warum verspürte ich den gespenstischen Zwang nicht?


  Meine Rechte umkrampfte die gnostische Gemme. Ich trug den Dämonenbanner ständig bei mir.


  Die Gemme hing an einer Silberkette. Auf dem Halbedelstein erkannte man eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz biß. Das Zeichen war kein Allheilmittel gegen dämonische Ausstrahlungen, doch es hatte mich mehr als einmal vor dem Verderben bewahrt. So auch in diesem Augenblick.


  Ich empfing die Stimme des Unheimlichen, doch ich geriet nicht in ihren Bann. Vielleicht verzettelte der Magier seine Kräfte. Wenn er in dieser Nacht die ganze Stadt in seine Gewalt bringen wollte, mußte er sich gewaltig anstrengen. Dabei konnte es passieren, daß der eine oder andere seinem Bann nicht unterlag.


  Ich lief aus dem Haus. Draußen war es kalt und ungemütlich. Es hatte wieder gefroren. Die Straßen waren spiegelglatt.


  Außer dem Schlurfen der Menschen war nichts zu hören. Kein Hund bellte, kein Motor brummte.


  Ich wurde das Gefühl nicht los, daß ich mich in einer Geisterstadt befand.


  Ich betrachtete die Gestalten auf der Straße und mischte mich unauffällig unter sie. Natürlich mußte ich höllisch aufpassen. Wenn der Magier Wind davon bekam, daß ich mich seinem Zwang entziehen konnte, würde er allen den Befehl geben, mich zu töten. Mein Erlebnis gestern nacht an der Schlucht war mir noch in bester Erinnerung.


  Wo war Kiwibin? Ich ging schneller, doch ich konnte ihn nicht mehr entdecken.


  Mehrere Männer unterhielten sich leise.


  Ich atmete erleichtert auf. Sie waren also nicht tot. Sie waren so lebendig wie ich. Der einzige Unterschied zwischen uns bestand darin, daß ich mir über meine Lage im klaren war. Diese Menschen folgten unbeirrbar dem Ruf des Unheimlichen.


  „Mein Traum war stark - stärker als jemals zuvor”, stammelte ein älterer Mann.


  Er meinte den Traum, lebendig begraben zu werden.


  „Ich habe auch wieder geträumt”, sagte ein anderer.


  „Das ist das sichere Zeichen, daß dein Tod bevorsteht.”


  „Mein Tod?” Der Mann machte ein entsetztes Gesicht. „Dann waren die Träume eine Warnung?” „Ja, eine Warnung”, brummelte ein anderer. „Ich hätte mich auch in den Fluß stürzen sollen, dann hätte ich jetzt Ruhe.”


  „Wir brauchen keine Angst mehr zu haben”, flüsterte ein rasch vorbeieilender Mann. „Der Schamane ruft uns zu sich. Er besitzt genügend Kraft, um das Unheil von uns abzuwenden. Er allein kann uns retten.”


  „Der Schamane ruft uns!”


  „Ja - er ruft uns! Beeilt euch! Niemand darf zu spät kommen.”


  Wenn ich mich anstrengte, konnte ich den Sinn der wispernden Stimme in meinem Innersten deuten. Die Worte lauteten sinngemäß: Kommt zu mir und ich werde euch von allen Plagen erlösen. Überall folgten Menschen dem geisterhaften Ruf. Es wurden ständig mehr. Der magische Zwang hatte die ganze Stadt erfaßt.


  Die Menschen liefen über die Straßen und Plätze. Sie erreichten den Friedhof und stolperten erregt über die Gräber hinweg. Einige fielen hin, doch sie rafften sich rasch wieder auf. Sie kannten nur ein Ziel: Sie wollten so schnell wie möglich zum Schamanen kommen.


  Plötzlich entdeckte ich Kiwibin wieder in der Menge. Er bahnte sich keuchend den Weg durch ein dichtes Knäuel gestürzter Männer. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung. Er zog sich an einem Grabstein hoch und setzte schließlich seinen Weg fort.


  Ich drehte mich noch einmal um.


  Da der Friedhof etwas erhöht lag, konnte man über die angrenzenden Plätze und Straßen hinwegblicken. Sie waren schwarz von all den Menschen. Alle liefen sternenförmig auf den Friedhof zu. Wenig später war ich bei Kiwibin angelangt. Täuschte ich mich, oder hatte mich der Russe eben kurz angeblinzelt? Ich war mir nicht ganz sicher. Wenn er gegen den dämonischen “Zwang immun war, spielte er seine Rolle verblüffend gut. Ich beschloß, ihn in dem Glauben zu lassen, daß ich ebenfalls zur Schar der Verhexten gehörte.


  Die Stimme des Unheimlichen wurde deutlicher.


  Die Menschen verließen den Friedhof und näherten sich der Geröllebene. Niemand und nichts konnte ihren Lauf aufhalten.


  Wie Lemminge, durchzuckte es mich. Wenn mein Vergleich stimmte, dann würden sie wie jene Wühlmäuse blindlings in den Tod rennen. Sie würden sich zu Hunderten in die Schlucht stürzen, weil es ihnen ein Satanist so befahl.


  Wie konnte ich das verhindern?


  Ich zwang mich bewußt zur Ruhe. Massenselbstmord war nicht ausgeschlossen, doch ich wollte nicht sofort das Schlimmste annehmen.


  Jetzt kam die Schlucht in Sicht. Nach rechts verlief sie um den Bergrücken herum und mündete dann viel weiter hinten in den angrenzenden Talkessel. Geheimnisvolle Nebelschwaden hingen über der Tiefe.


  Kiwibin stand ganz vorn. Wenn er noch weiterging, würde er in den Abgrund stürzen. Ich mußte ihn festhalten, bevor er in den Tod ging, dachte ich. Dann fuhr ich herum. Wenn die Menge noch weiter vorrückte, würde sie uns in die Schlucht abdrängen.


  Instinktiv erkannte ich, daß ich voreilig gehandelt hatte. Hier vorn würde kein Mensch auf uns Rücksicht nehmen. Wir würden die ersten sein, die in den Abgrund stürzten.


  Plötzlich schwebte von hoch oben, wo die mysteriöse Ruine stand, ein grünlicher Schemen herab. Unruhe kam in die Menge. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Sie tuschelten unterdrückt miteinander.


  Kiwibin hob den Kopf. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  „Der Schamane kommt!”


  „Ich sehe ihn nicht! Laßt mich vorbei! Ich muß zu ihm! Nur er kann mich von meiner Angst erlösen!”


  Die Menschen bildeten eine Gasse. Sie verstummten, als die massige Gestalt aus der Finsternis zu ihnen herunterkam.


  Der Kerl sah genauso aus wie der Mann, der in der vergangenen Nacht zu der toten Frau in die Schlucht herabgestiegen war. Er trug dieselbe ärmellose Weste. In der Rechten hielt er den mehrarmigen Kerzenleuchter, seine Linke baumelte herab. Seine großen Augen leuchteten phosphoreszierend. Sie schienen von innen heraus zu glühen. Die Fingernägel seiner Hände waren lang und gebogen wie bei einem Raubtier.


  „Hilf uns, Schamane!” riefen die Bewohner von Saboroschje. „Erlöse uns endlich von der ewigen Angst, lebendig begraben zu werden!”


  Der Schamane trat vor die Schar der Menschen hin. Er hob seinen Kerzenleuchter hoch, so daß ihn alle sehen konnten. Zu meinem Erstaunen bewegte der eiskalte Wind die Flammen überhaupt nicht. Sie waren unbewegt wie bei einem Elmsfeuer. Das widersprach allen Naturgesetzen.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war elf.


  „Brüder!” ertönte die Stimme des Unheimlichen.


  Er schob die Unterlippe vor, so daß man seine gelben verfaulten Zähne sehen konnte. Aber sprach er wirklich? Bewegte er die Lippen nicht nur aus Gewohnheit?


  „Brüder, ihr seid gekommen, damit ich euch von euren Ängsten erlöse. Ihr vertraut euch meiner magischen Kraft an. Das ist gut so. Ihr könnt mir vertrauen, denn ich bin ein Meister des Übersinnlichen. Mir gehorchen die Tiere und auch die Menschen. Ich weiß, daß euch die Angst aus den Häusern getrieben hat. Ich weiß alles über euch. Denn ich kenne euch besser, als ihr euch selbst zu kennen glaubt.”


  Die unheimliche Stimme riß mich in ihren Bann. Die Worte standen so plastisch vor meinem geistigen Auge, daß ich sie überhaupt nicht überhören konnte. Ich wußte sofort, daß sich der Schamane der hypno-suggestiven Kommunikation bediente.


  „Ich habe euch hierher gerufen, weil sich in dieser Nacht das Schicksal der ganzen Stadt entscheiden wird. Ich mußte lange auf diesen Augenblick warten, doch jetzt ist es endlich soweit. Um Mitternacht werdet ihr von allen Schmerzen, Ängsten und Sorgen befreit. Das verspreche ich euch.” Unheimliches Gelächter raste durch mein Bewußtsein. Den anderen ging es nicht besser.


  Ich merkte, daß Kiwibin unruhig wurde. Mir war noch immer nicht klar, ob er auch unter dem Zwang stand, der die anderen hergetrieben hatte. Ich sah, daß er ungeduldig an den Knöpfen seines schwarzen Gummimantels nestelte.


  „Brüder!” begann der Schamane von neuem. Seine leicht gebeugte Gestalt reckte sich hoch empor. Er überragte die meisten um einen Kopf. „Ich weiß, daß zwei Feinde unter uns weilen.”


  Die Menge wurde unruhig. Ich sah mich erschrocken um. Der Schamane war mit allen Wassern gewaschen. Er wollte die Leute gegen mich und Kiwibin aufhetzen.


  „Wo sind die Kerle?” schrie ein Mann und reckte drohend die Fäuste empor.


  „Ja, sag uns, wo die Verräter stecken! Wir machen kurzen Prozeß mit ihnen.”


  „Sie werden sich selbst verraten”, sagte der Schamane. „Sie können unserem Kreis nicht entrinnen, denn sie sind mitten unter uns!”


  Kiwibin stand nur wenige Meter vom Schamanen entfernt. Er starrte den Unheimlichen erregt an. Ich fürchtete, ihn würde man zuerst entdecken und in die Schlucht stürzen.


  „Bevor wir ein Strafgericht abhalten, will ich euch mehr über mich erzählen, meine Brüder und Schwestern. Es ist schon lange her, daß ich das Licht der Welt erblickte. Die Zeit war dunkel und grausam. Die Menschen litten unter der Knute des Zaren. Niemand wagte auch nur ein Wort zu sagen. Lieber ließen sie sich auspeitschen, foltern oder sogar hinrichten. Ich war ein Schamane, ein Wissender unter der Schar von Unwissenden. Ich erbte die Fähigkeit der Magie von meiner Mutter. Mein Vater war ein Tiermeister. Er lehrte mich die Sprache der niedrigen Kreatur verstehen. Niemand konnte es mit mir aufnehmen. Ich war ein Geistesriese in einer finsteren Zeit. Die Zeit, in der ich geboren wurde, war für mein Erscheinen noch nicht reif. Man verfolgte mich. Ja, es waren Bürger dieser Stadt, die mich fesselten und in die Gruft der Bojarenfestung verbannten. Diese Narren hatten Angst vor mir. Sie wagten nicht, wirklich Hand an mich zu legen. Keiner wollte mein Henker sein. Hahahaha!”


  Das Gelächter des Unheimlichen brauste durch unsere Köpfe. Einige wanden sich schmerzverkrümmt auf dem Boden. Sie waren besonders anfällig für seine Beeinflussung.


  Ich fragte mich, ob der Schamane uns wirklich nur hergelockt hatte, um uns die traurige Geschichte seines Lebens zu erzählen.


  „Sie verurteilten mich als Hexer”, fuhr der Schamane fort. „Sie wußten nicht, was sie taten. Sie mauerten mich in der Gruft lebendig ein. Doch sie ahnten nicht, daß mich kein Grab der Welt aufhalten konnte. Jetzt bin ich wieder auferstanden und fordere mein Recht. Ihr müßt mich anerkennen. Ihr müßt mir Tribut zollen.”


  „Wir erfüllen deine Wünsche, Schamane!” schrien die Versammelten. „Aber befreie uns von der Angst, lebendig begraben zu werden!”


  Die Gestalt des Unheimlichen schien zu wachsen. Wie die Verkörperung des Bösen stand sie am Rande des Abgrundes.


  „Es ist meine Pflicht, euch von dieser Angst zu befreien. Wenn einer diese Furcht vor dem Lebendig-begraben-werden verstehen kann, dann bin ich das. Denn ich war jahrhundertelang lebendig begraben. Ich kenne die endlose Nacht des Schreckens. Ja, ich werde euch davor bewahren - aber anders, als ihr denkt.”


  Er lachte wie ein Wahnsinniger. Sein feister Körper bewegte sich konvulsivisch.


  Plötzlich wußte ich, was der Grausame vorhatte. Er wollte die Menschen nicht von ihren Ängsten befreien; er wollte sich auch nicht als Wohltäter oder Wunderheiler aufspielen; er wollte sich an den Nachkommen derer rächen, die ihn einmal lebendig eingemauert hatten. Schlagartig durchschaute ich die teuflische Taktik des dämonischen Wesens: Zuerst erzeugte er in den unglücklichen Menschen Alpträume. Er gaukelte ihnen vor, daß man sie lebendig begraben würde.. Das Gefühl kannte er. Er brauchte nur aus, seiner Erinnerung zu schöpfen und diese Emotionen in die Gehirne der Menschen zu senden. Anschließend suggerierte er ihnen ein, sie könnten der Gefahr, lebendig begraben zu werden, nur durch Selbstmord entgehen.


  Bisher hatte der Schamane noch nicht die gewünschte Kraft besessen. Er hatte nur einzelne Menschen in den Tod geschickt; doch ich wußte instinktiv, daß er in dieser Nacht zum großen Schlag ausholen würde. Er hatte die Stadtbewohner nicht umsonst an den Rand der Schlucht gelockt. Ich sah bereits den Massenmord dieser Menschen vor mir.


  Der Unheimliche meldete sich noch einmal. „Um Mitternacht schlossen die Narren meine Gruft.


  Um Mitternacht wird sich auch euer Schicksal entscheiden.”


  Das war deutlich. Es ließ gar keinen anderen Schluß zu, als daß er um Mitternacht eine ganze Stadt auslöschen wollte.


  Plötzlich sprang Kiwibin auf den Unheimlichen zu. Ich war so überrascht, daß ich keine Zeit zum Reagieren fand. Der Russe hatte mich die ganze Zeit über getäuscht. Er war dem Zwang nicht erlegen; im Gegenteil: Er hatte nur auf einen günstigen Moment gelauert, den Schamanen zu vernichten.


  „Tod dem furchtbaren Dämon!” schrie, Kiwibin. Er hielt einen Silberdolch in der Linken und seine Pistole in der Rechten. „Nieder mit dem Verführer der Massen!”


  Der Schamane wich bis an den Rand des Abgrundes zurück. Er stand jetzt so dicht am Rand, daß ein Lufthauch genügen mußte, um ihn in die Tiefe zu schleudern.’ Doch das machte ihm nichts aus.


  Er lachte und streckte dem Dämonenjäger den Kerzenleuchter entgegen.


  „Narr!” rief er Kiwibin zu. „Elender Narr! Du bist verloren. Ich wußte, daß du mir gefolgt bist, ohne auf meine Hilfe zu hoffen. Ich ließ dich gewähren. Ich wollte dich in Sicherheit wiegen, damit das Strafgericht um so härter für dich ausfällt.”


  „Satan!” schrie Kiwibin. „Höllische Kreatur! Ich verbanne dich in deine unheiligen Tiefen. Du wirst keinen Schaden mehr anrichten. Du warst damals überflüssig auf der Welt und bist es heute erst recht. Die Welt braucht keine Dämonen. Stirb, elender Volksverhetzer!”


  Kiwibin drückte mehrmals hintereinander ab. Dem Bellen der Schüsse folgten das Jaulen der Querschläger. Natürlich hatte der Dämonenjäger Silberkugeln geladen. Doch dieser Trick nützte nichts. Die Kugeln gingen durch den Schamanen hindurch.


  „Narr! Mit diesen Späßchen besiegst du mich nicht.”


  Kiwibin drang mit dem Silberdolch auf den Unheimlichen ein. Er sprang auf ihn zu und wollte zustechen.


  Er stürzt ab, dachte ich. Du mußt ihn festhalten.


  In der Tat hatte Kiwibin in seiner Erregung übersehen, daß der Schamane fast über dem Rand des Abgrunds schwebte.


  Ich sprang vor, stieß mehrere Männer beiseite und packte Kiwibin am Kragenaufschlag. Sekundenlang zappelte der Mann über der Schlucht. Ich stemmte mich gegen die niedrigen Felsen und zerrte ihn schweratmend zurück.


  „Er darf nicht überleben, Hunter. Er will den Tod dieser Menschen.”


  „Weiß ich”, stieß ich hervor.


  Der Schamane lachte noch einmal grotesk, dann löste er sich vor unseren Augen auf. Es war, als würde ein Strohfeuer abbrennen. Seine Gestalt verschwand einfach von der Bildfläche. Schließlich waren nur noch die beiden glühenden Augen übrig. Sie funkelten uns tückisch an.


  „Jagt sie!” feuerte der Schamane die Bewohner an. „Jagt sie und stoßt sie in die Schlucht! Ich muß euch jetzt verlassen. Um Mitternacht kehre ich zurück, um die große Schuld zu tilgen.”


  Mit einem tierischen Aufschrei kommentierten die Männer und Frauen das Verschwinden des Schamanen. Seine Haßimpulse waren noch vorhanden, doch seine äußere Erscheinung war in der Finsternis verschwunden. Ich ahnte, wo er jetzt steckte.


  „Dort oben, Kiwibin! In der Bojarenruine werden wir ihn aufstöbern.”


  „Gute Idee, Hunter. Aber wir werden nicht lebend dort hochkommen. Die Meute zerreißt uns bei lebendigem Leibe.”


  Der dämonische Einfluß peitschte die Menschen zu Taten an, derer sie sich bei klarem Bewußtsein geschämt hätten. Sie verwandelten sich in reißende Bestien. Die Haßimpulse des Schamanen würden sie so lange quälen, bis wir tot zu ihren Füßen lagen.


  „Wir brechen durch”, stieß ich zischend hervor.


  Wir rannten genau auf die Menschenmauer zu. Sie wollten uns in die Schlucht abdrängen, also nützte uns nur der Frontalangriff. Ich schlug wild drauf los. Kiwibin streckte einen Mann mit dem Kolben seiner Pistole nieder. Einem anderen stellte er geschickt ein Bein. Anschließend packte er zwei junge Burschen am Kragen und rammte ihre Köpfe zusammen.


  Für einen kurzen Augenblick entstand eine Lücke vor uns. Von links und rechts stürmten andere heran, um uns an der Flucht zu hindern.


  Wir sprangen an den Männern vorbei und pirschten haarscharf am Rande des Abgrunds entlang.


  Das Schreien, Wimmern und Kreischen der Verhexten folgte uns wie ein Wirbelsturm.


  „Wenn wir die Felsenhalde überwunden haben”, rief ich Kiwibin keuchend zu, „rennen wir durchs Unterholz. Dort gibt’s genügend Deckung.”


  Die Bäume des Hochwaldes ragten schwarz und unheimlich vor uns auf. Das Gelände stieg jetzt ziemlich steil an. Der Boden war vereist, und wir rutschten mehrmals aus.


  Die Stimmen unserer Verfolger geisterten durch den Wald. Anscheinend verliefen sich die Männer in der Dunkelheit. Sie waren überall und nirgends. Bei Tag wären wir nicht so leicht entwischt. „Nicht schlappmachen, Kiwibin!” preßte ich schweratmend hervor. „Wir haben noch eine ganz anständige Strecke vor uns. Halten Sie mir die Daumen, daß wir’s bis Mitternacht schaffen! Sonst sehe ich schwarz für die Bürger von Saboroschje “
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  Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir, daß es halb zwölf war.


  Je höher wir hinaufstiegen, desto schärfer blies der Wind. Die Bäume standen nicht mehr so dicht. Kleine Dornenbüsche und Zwergkiefern beherrschten das Bild. Wo früher einmal ein Weg für die Pferde und Karren gewesen war, wucherte jetzt Gestrüpp. Mächtige Felsbrocken lagen überall verstreut umher.


  Plötzlich riß die Wolkendecke auseinander. Schlagartig überflutete fahles Mondlicht den Berggipfel. Die düsteren Nebelschwaden blieben hinter uns zurück.


  „Dort! Die Ruine!”


  Ich folgte Kiwibins ausgestreckter Hand. Nicht einmal fünfzig Meter von uns entfernt ragten düstere Ruinen in den Nachthimmel. Eine ehemals starke Mauer war jetzt durchlöchert und brüchig wie das Gebiß eines alten Mannes. Der Wind heulte schaurig durch die Ritzen.


  „Die Meute ist immer noch hinter uns her.”


  Mehrere Männer traten in diesem Augenblick aus dem Wald heraus. Einer entzündete eine Fackel aus Reisig und Stoffetzen.


  Wir liefen weiter. Im Schutz der Ruine gab es sicher versteckte Kellerräume, in denen wir vor unseren Verfolgern sicher waren.


  Je näher wir an die Bojarenruine herankamen, desto stärker wurden die Haßimpulse des Schamanen. „Er weiß genau, daß wir ihm hier oben ans Leder können”, sagte Kiwibin. „Deshalb wird er jetzt seine ganze Kraft auf uns konzentrieren.”


  Ich löste das Silberkettchen von meinem Hals. Die gnostische Gemme lag in meiner Hand. Im Mondlicht schimmerte der Halbedelstein geheimnisvoll. Die eingekerbte Schlange schien zu leben. Das war natürlich nur eine optische Täuschung, doch ich konnte mich auf die Wirkung des Dämonenbanners verlassen.


  Unmittelbar hinter der zerfallenden Mauer ragte der traurige Stumpf eines Wachturms auf. Daran schloß sich ein niedriges Gebäude an, das jetzt völlig mit Moos überwuchert war. Mehrere abwärtsführende Stiegen deuteten das Vorhandensein unterirdischer Räume an. Ein runder Ziehbrunnen wurde durch ein eisernes Gitter abgedeckt. Am anderen Ende gähnte ein düsteres Loch.


  „Wir brauchen Licht”, sagte ich bedauernd.


  Kiwibin, zog grinsend eine Taschenlampe aus dem Gummimantel. Er schien mal wieder an alles gedacht zu haben.


  „Genügt das?”


  „Na klar”, erwiderte ich. „Damit leuchten wir dem Schamanen heim.”


  Unsere Verfolger waren jetzt bis auf Rufweite herangekommen. Der Fackelschein geisterte über das Ruinenfeld.


  „Am besten verschwinden wir sofort nach unten”, schlug ich meinem Begleiter vor. „Die Burschen brauchen uns nicht mehr zu sehen.”


  Wir nahmen den erstbesten Eingang zu dem unterirdisch gelegenen Teil der Ruine. Die Stufen waren glitschig und zerbröckelten unter unseren Füßen. Eine alte Eichentür ließ sich ohne Anstrengungen eintreten. Das morsche Holz barst krachend auseinander. Es roch nach Schwamm und Fäulnis.


  „Leuchten Sie mal, Kiwibin!”


  Der Lichtstrahl zuckte wie ein Flammenspeer durch die Finsternis. Der Kellerraum war mit allerlei Gerümpel angefüllt. Hier schien schon seit sehr langer Zeit kein Mensch mehr gewesen zu sein. Die Holztröge starrten vor Dreck. Verrostete Eisenketten hingen an der Wand.


  „Licht aus!” zischte ich.


  Denn im selben Moment sah ich schräg über uns Fackelschein. „Sie kommen gerade an diesem Eingang vorbei.”


  Die Stimmen unserer Verfolger klangen hektisch. Plötzlich verstummten sie. Im selben Augenblick empfingen wir die Impulse des Schamanen.


  Sie stecken genau unter euch. Sie sind in den ersten Keller geflüchtet. Jetzt sitzen sie in der Falle.


  Sie können euch nicht mehr entkommen.


  Der Fackelträger beugte sich augenblicklich vor.


  „Verdammt!” preßte ich hervor. „Der Schamane weiß über jeden unserer Schritte Bescheid.” Kiwibin zögerte nicht länger. Er riß seine Pistole heraus und visierte den Fackelträger an. Kiwibin zielte auf die Fackel und drückte ab.


  Dem peitschenden Knall folgte der Schrei des Mannes.


  Die Fackel zerfetzte durch die Kugel. Die brennenden Stofflappen entzündeten die Kleidung des Mannes. Die anderen halfen ihm nicht. Sie standen teilnahmslos da und warteten auf weitere Befehle des Schamanen.


  „Jetzt aber weg!” keuchte Kiwibin.


  Wir hatten uns die Gegebenheiten im Keller gut eingeprägt. Daher benötigten wir keine Lampe, um ungehindert bis zum gegenüberliegenden Tor zu kommen. Schließlich flüsterte ich Kiwibin zu, er könnte die Taschenlampe wieder einschalten.


  Doch mein Begleiter reagierte nicht darauf.


  Kiwibin keuchte. Schwerfällig drehte er sich um. Er gab nur unartikulierte Laute von sich. Seine Hände griffen nach mir. Er wollte mich festhalten.


  Schlag ihn nieder! Töte ihn!


  Die Haßimpulse des Schamanen sollten uns beide in Raserei versetzen. Kiwibin erlag dem telepathischen Zwang, mich schützte die gnostische Gemme.


  Plötzlich schlug Kiwibin zu. Ich blockte den Schlag mit beiden Händen ab, bekam die Taschenlampe zu fassen und entwand sie seinen schweißnassen Händen.


  „Kommen sie zu sich, Kiwibin! Der Schamane hält uns zum Narren. Das Ganze ist ein verdammter Psychotrick.”


  Ich machte die Lampe an und leuchtete dem russischen Dämonenjäger voll ins Gesicht. Kiwibin hatte die Augen verdreht. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Er kämpfte gegen den unheilvollen Zwang an, das wußte ich sofort, doch er konnte nichts dagegen machen.


  Unverhofft riß ich die gnostische Gemme hoch und preßte sie ihm fest gegen die Stirn. Kiwibin stöhnte entsetzt auf.


  „Hunter, es war alles umsonst. Der - Schamane hypnotisiert mich.”


  „Die gnostische Gemme blockt den Zwang ab, Kiwibin. Wir schaffen’s schon. Je näher wir an das Versteck des Teufels herankommen, desto nervöser wird er. Im Grunde beweist uns das nur eines: Der Schamane ist verletzlich. Er hat eine schwache Stelle. Die müssen wir finden. Viel Zeit bleibt uns zwar nicht mehr.”


  Meine Armbanduhr zeigte dreiundzwanzig Uhr fünfundvierzig an. Noch fünfzehn Minuten bis Mitternacht.
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  Die gnostische Gemme konnte im Grunde nur einem helfen. Ihre magische Wirkung reichte nicht für zwei Personen aus. Ich überlegte fieberhaft, was ich gegen den teuflischen Zwang des Hexenmeisters unternehmen konnte.


  „Es geht noch tiefer hinunter”, flüsterte Kiwibin erregt.


  Die Wendeltreppe war an einigen Stellen zerstört. Dahinter gähnten finstere Löcher. Vorhänge aus seidigen Spinnweben versperrten uns den Weg. Je tiefer wir hinabstiegen, desto stärker wurde der merkwürdige Geruch. Es handelte sich weder um Pech und Schwefel noch um den Gestank von Leichen.


  Ich leuchtete mit der Taschenlampe den vor uns liegenden Gang aus. Unter einem Torbogen rundete sich eine niedrige Krypta. In den Nischen lagen vertrocknete Kräuter und standen kleine Figuren, die ich unzweifelhaft als heidnische Tiersymbole identifizieren konnte. Weiter hinten erkannte ich die rechteckigen Öffnungen mehrere Durchgänge. Seitlich an den Wänden hingen verrostete Ketten. „Kommen Sie, Kiwibin! Es kann nicht mehr weit sein.”


  Ich hielt die gnostische Gemme an Kiwibins Schläfe, doch diesmal schien der Dämonenbanner keine Wirkung mehr zu haben.


  Der Schamane schleuderte uns seine geballte Geisteskraft entgegen.


  Kiwibin brüllte wie ein waidwunder Stier auf. Die Augen meines Begleiters waren blutunterlaufen. Ihr werdet in der Hölle landen, sagten die Impulse des Schamanen. Flieht nur! Ihr werdet tausendfache Qualen erleiden. Die Kreaturen des ewigen Feuers werden euch zerfleischen.


  Plötzlich zeichnete sich am Gangende eine leuchtende Gestalt ab. Es war der Schamane. Er hielt wieder den Kerzenleuchter in der Hand. Ein widerwärtiges Grinsen umspielte seine Mundwinkel. Er winkte uns auffordernd zu.


  Kommt doch! Kommt doch! Gleich werdet ihr sterben.


  Ich spürte den unheilvollen Zwang in meinem Innersten. Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen, und die Mauerquader wurden durchsichtig wie Glas.


  Ich nahm die gnostische Gemme wieder an mich. Wenn einer das höllische Inferno überstand, konnte er vielleicht den Schamanen unschädlich machen.


  Zwischen den Mauerritzen schimmerte es gelblich. Eine zähflüssige Substanz kroch hervor und breitete sich im Gang aus. Ich wußte nicht, ob das Zeug wirklich existierte oder ob es sich nur wieder um eine Täuschung handelte, die der Schamane in unseren Köpfen erzeugte. Die Substanz formte groteske Körper. Wenige Augenblicke später umgaben uns apokalyptische Monster. Schlangenfüßige Ungeheuer, quallenartige Biester, Riesenschnecken und Kopffüßler drangen auf uns ein. Sie schlugen nach uns. Gestöhne und Gescharre dröhnte in unseren Köpfen. Ich spürte, wie Fieberschauer durch meinen Körper rasten. Lange konnte keiner von uns diesen Zustand mehr ertragen. Kiwibin heulte gequält auf. Er rannte einfach nach vorn. Der Schamane nickte ihm freundlich zu. Komm doch! Ich kann dich von diesem Schrecken erlösen.


  Ich wußte sofort, daß der Schamane meinen Begleiter in eine tödliche Falle locken wollte.


  „Halt!” schrie ich fassungslos. „Halt, Kiwibin! Stehenbleiben!”


  Ich bahnte mir den Weg durch die geisterhaften Nebel und versuchte mit aller Kraft, die Kreaturen zu ignorieren. Die gnostische Gemme half mir dabei. Durch den wirbelnden Schleier erblickte ich Kiwibin, der jetzt beim Schamanen angelangt war.


  Ich sprang mit einem großen Satz zwischen die beiden.


  Zu meinem Entsetzen war der Schamane gar nicht körperlich vorhanden. Ich griff ins Leere, als ich ihn an der Gurgel packen wollte. Er war genauso wesenlos wie die herbeigezauberten Mordbestien. Bevor ich mir darüber weitere Gedanken machen konnte, öffnete sich unter unseren Füßen eine Falltür.


  Ich schrie entsetzt auf, packte instinktiv Kiwibins Arm, klammerte mich an ihm fest und mache eine halbe Körperdrehung. Langsam rutschte ich über den Rand der Grube. Die Steine waren glatt und schmierig. Doch dann blieben meine Finger in einer Bodenvertiefung hängen. Obwohl das Gewicht von zwei Männern an meiner Hand hing, versuchte ich uns beide hochzuziehen. Mit einem Fuß stemmte ich mich in einer Wandritze ab. Ich keuchte vor Anstrengung. Kiwibin machte keinerlei Anstalten, mir behilflich zu sein.


  Das telepathische Gelächter des Schamanen gellte durch mein Bewußtsein. Ich sah, wie er über die nach oben führende Wendeltreppe verschwand.


  Wenig später waren wir allein.


  Ich stemmte mich kräftig gegen die Schachtwand. Kiwibin hing wie ein lebloser Sack an mir. Der Stoff seines Mantels gab langsam nach. Ich hievte ihn trotzdem hoch und stemmte seinen Oberkörper über den Grubenrand. Mit einem kräftigen Stoß schob ich ihn weiter.


  Erleichtert ließ ich los. Kiwibin war vorerst in Sicherheit. Jetzt konnte ich mich über den Rand der Grube schwingen.


  Die Lampe lag auf dem Boden. Ich nahm sie, leuchtete in den Schacht hinunter und zuckte zusammen. Ich erblickte etwa zehn Skelette.


  Kiwibin behinderte mich. Er war ein Unsicherheitsfaktor beim Vorstoß in die Tiefe der Bojarenruine. Nach kurzer Gegenwehr erlag er völlig dem starken Willen des Unheimlichen. Ich mußte ihn ausschalten, wenn ich erfolgreich sein wollte.


  „Tut mir leid, Genosse”, preßte ich entschuldigend hervor. Dann schmetterte ich den Mann mit einem gutgezielten Kinnhaken zu Boden.


  Kiwibin verdrehte die Augen und blieb regungslos liegen.


  Fünf Minuten vor zwölf, sah ich auf meiner Uhr. Wenn ich das Versteck des Schamanen nicht sofort aufstöberte, waren die Bewohner von Saboroschje rettungslos verloren.
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  Ein unbeteiligter Betrachter hätte das Ganze für einen Alptraum gehalten. Zu Hunderten drängten sich die Bewohner von Saboroschje an den Rand des Abgrundes heran. Sie standen bis zum Friedhof herunter. Einige waren auf die Felsen gestiegen, um den Auftritt des Schamanen von der ersten bis zur letzten Sekunde miterleben zu können.


  „Es ist gleich Mitternacht”, sagte ein Mann.


  Die Schar umstand den gesamten Bereich der Schlucht.


  „Der Schamane kommt zurück!”


  Schreie der Begeisterung empfingen den Unheimlichen. Die Menschen warfen die Arme hoch und jubelten dem Schamanen zu. Er kam von oben herunter. In einer Hand hielt er den Kerzenleuchter, als wollte er das Dunkel der Nacht mit dem geisterhaften Licht der Kerzen durchdringen. Der Mond versteckte sich hinter den Wolken. Eisiger Wind strich über die Felsen.


  „Ich habe meine Feinde vernichtet”, ertönte die Stimme des Schamanen, von der niemand sagen konnte, ob sie wirklich existierte oder ob sie nur in ihren Köpfen zu hören war. „Jetzt kann uns niemand mehr dazwischenkommen. Der große Moment ist nahe. In wenigen Augenblicken kann ich euch von allen Ängsten und Sorgen befreien. Seid tapfer! Vertraut mir!”


  „Wir glauben dir, Schamane.”


  Begeisterte Schreie jubelten dem Mann zu. Die Menge geriet in einen Sinnestaumel. Niemand war mehr vernünftigen Worten zugänglich. Wäre jetzt einer gekommen, der behauptet hätte, der Schamane sei ein dämonischer Mörder, sie hätten ihn gesteinigt.


  „Erlöse uns, Schamane!”


  Der Unheimliche schwebte mehrere Meter über dem Boden. Er hob langsam die Rechte und schwenkte den Kerzenleuchter.


  Die Menschenmenge quittierte den Beweis seiner Zauberkräfte mit Begeisterungsschreien. Sie starrten ihn wie ein Weltwunder an. Für sie gab es keine Zweifel mehr: Dieser Mann besaß übersinnliche Kräfte und Fähigkeiten.


  „Die Lösung eurer Probleme ist einfach. Viele Brüder und Schwestern sind euch schon vorausgegangen. Geht freiwillig in den Tod! Denn der Tod ist eure Erlösung. Geht in den Tod, und alle eure Leiden werden ein Ende haben! Folgt mir in die Schwärze der Nacht! Vertraut mir!”


  Unaufhaltsam rückten die Menschen auf. Hunderte starrten auf den Schamanen, der jetzt immer tiefer in die Schlucht hinunterschwebte. Sie ließen sich von seinen glühenden Augen bannen, traten immer näher an den Rand des Abgrundes. Die ersten Steine lösten sich aus der Felswand und prasselten in die Tiefe.


  Jetzt lachte der Schamane. Er war sich seiner grauenhafte Rache ganz sicher.
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  Ich stand in einem finsteren Verlies. Die suggestive Ausstrahlung des Schamanen war jetzt besonders stark, und ich mußte meine ganze Kraft aufwenden, damit ich ihr nicht erlag. Ich spürte eine unbeschreibliche Müdigkeit in mir aufsteigen. Der Wunsch, mich einfach auf den Boden zu legen und einzuschlafen, wurde übermächtig. Dann dachte ich an die vielen Menschen am Rande des Abgrundes. Ich durfte sie nicht in den Tod springen lassen. Ich mußte das Ungeheuer vernichten, mußte hart gegen mich selbst sein. Sonst würde der Schamane triumphieren.


  Die gnostische Gemme bot mir keinen absoluten Schutz mehr; ich wußte aber auf der anderen Seite, daß ich ohne sie längst in den Bann des Hexers geraten wäre.


  Große, schwarze Spinnen krochen über den Boden. Sie sprangen geschickt über Rattenkadaver und fädelten sich in das Netz ihrer Gespinste ein. Überall waren Ratten. Die kleinen, graubraunen Nager huschten blitzschnell durch die Finsternis. Sie kannten sich hier aus, sprangen von den Wänden herunter und verschwanden wie Schemen in den Bodenlöchern.


  Der Gestank wurde unerträglich.


  Was war das? Höllisches Teleplasma oder die Ausdünstungen des satanischen Schamanen?


  Ich ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über den Boden wandern. Immer wenn eine oder mehrere Ratten vom Licht gestreift wurden, sprangen sie quiekend davon. Sekundenlang blitzten ihre winzigen Knopfaugen im Licht.


  Das Rascheln der Ratten wurde lauter.


  Plötzlich hielt ich inne. Im Lichtkegel zeichnete sich eine rechteckige Grabplatte ab. Sie lag etwas tiefer, so daß ich sie beim ersten Hinsehen nicht entdeckt hatte. Neugierig trat ich näher heran und beugte mich vor. Die Steinplatte war etwa drei Meter lang und fast zwei Meter breit. Sie war mit Moos überwuchert. Schwarze Schimmelpilze wuchsen an den Rändern. Ich kratzte die oberste Schicht vorsichtig ab. Darunter kamen kyrillische Buchstaben zum Vorschein.


  Eine Grabinschrift. Und da erinnerte ich mich an die Gedankenbotschaft des Schamanen.


  Er hatte vor den Stadtbewohnern verraten, daß ihn ihre Vorfahren in der Gruft dieser Bojarenruine lebendig eingemauert hatten. Vielleicht war das hier die Grabstätte des Hexenmeisters.


  Rasch befreite ich die gesamte Platte vom Staub der Jahrhunderte, kratzte das Moos ab und den Dreck aus den Ritzen. Gespannt ließ ich meine Rechte über die Inschrift gleiten.


  Der Text ließ sich nicht so ohne weiteres übersetzen. Er war in Altrussisch verfaßt worden. Magische Runen standen zwischen den Worten.


  In diesem Augenblick schlug der Schamane mit aller Kraft zu. Ich taumelte unter dem Ansturm der Geistesschwingungen zurück. Mit beiden Händen umfaßte ich meinen Kopf. Ich hatte das Gefühl, jemand würde meinen Schädel zertrümmern. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Ich schrie, obwohl ich wußte, daß mir körperlich nichts fehlte. Die Schmerzen wurden hypnotisch in meinem Innersten erzeugt.


  Der Hexenmeister wußte genau, daß ich vor seinem Grab stand.
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  Genau um Mitternacht sprangen die ersten Menschen in den Tod.


  Der Schamane schwebte unmittelbar vor ihnen. Er lockte sie durch seine hypnotischen Schwingungen in den Abgrund…


  „Ihr müßt sterben, wenn ihr keine Angst mehr haben wollt. Ihr müßt zu existieren aufhören, denn das Leben besteht aus Leid, Angst und Sorge.”


  Zwei Männer sprangen gleichzeitig in die Tiefe. Sie schwebten sekundenlang über dem gähnenden Abgrund, dann stürzten sie in den Tod. Ihre gellenden Schreie wurden vom Wind davongeweht. „Kommt! Folgt ihnen!” lockte der Schamane.


  Die unglücklichen Bürger von Saboroschje rückten immer näher an den Schluchtrand heran. Gleich würden die nächsten in den Tod springen. Andere würden nachrücken, bis einer den anderen mit sich in die Tiefe riß. Das Massensterben hatte begonnen.


  Der Schamane lachte triumphierend. Sein häßliches Gesicht verzerrte sich zu einer abscheulichen Grimasse. Sein Lachen raste durch die Köpfe sämtlicher Menschen, die in unmittelbarer Nähe standen. Es erzeugte Alpträume, die schlimmer als jede Fieberphantasie waren. Denn jetzt, wo er die Menschen soweit hatte, daß sie für ihn in den Tod sprangen, wollte er sie deutlich spüren lassen, was er in den vielen Jahrhunderten in der Gruft empfunden hatte. Er übertrug das Grauen seiner Verbannung auf die Unglücklichen. Er schürte ihre Ängste und trieb sie dadurch schneller in den Tod.


  Plötzlich verstummte das satanische Gelächter.


  Die Selbstmörder sahen den Schamanen überrascht an.


  Die schwebende Gestalt wurde durchsichtig. Der lähmende Bann, der alle beherrschte, wurde immer schwächer.


  „Der Schamane verschwindet!” riefen einige.


  „Er verläßt uns, weil wir ungehorsam waren.”


  „Nein!” schrie ein anderer. „Springt nicht hinunter! Der Schamane wollte uns gar nicht helfen. Er ist nichts weiter als ein falscher Prophet - ein Wahnsinniger, der über euern Tod lacht.”


  Atemlose Stille senkte sich über die Schlucht.


  Jetzt dehnte sich der Körper des Schamanen unter zuckenden Leuchterscheinungen aus. Sein Gesicht drückte Angst und Schmerz aus. Die glühenden Augen schlossen sich.


  „Neiiin!” gellte es durch die Köpfe der Menschen. „Du darfst mich nicht vernichten! Neiiiiin!”
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  Afanasjewitsch Gorgol, las ich auf der Grabplatte. Er trieb Schwarze Magie und lockte Unzählige in den Tod. Er verhexte das Vieh. Er war ein Diener des Bösen. Das Gericht verurteilte ihn zum Tod. Hier liegt er, lebendig begraben, eingemauert in die Gruft der Bojaren.


  Ich konzentrierte mich auf die schwere Grabplatte. Die Lampe hatte ich mir zwischen die Zähne geklemmt. Mit aller Kraft stemmte ich ein Brecheisen, das ganz in der Nähe am Boden gelegen hatte, in die Ritze. Es knirschte. Staub wallte auf. Ich ließ nicht locker, bis ich die schwere Grabplatte ringsum soweit gelockert hatte, daß sie sich bequem hochstemmen ließ.


  Die hypnotischen Angriffe des Schamanen wurden wirrer. Der Unheimliche geriet in Panik. Er wußte nicht mehr, wie er mich ausschalten sollte. Er besaß nur Macht über den Geist anderer Menschen, ihre Körper vermochte er nicht anzugreifen.


  Ich ließ die Brechstange fallen. Langsam schob ich die Finger in die Ritze, spannte die Muskeln an, atmete tief ein und stemmte mich dagegen. Zentimeter um Zentimeter hob ich die schwere Platte an. Das Blut pochte in den Schläfen. Ganz langsam wuchtete ich die Platte hoch.


  Ein unbeschreiblicher Gestank schlug mir entgegen. In der Grube glühte eine milchige Substanz. Der Gestank strömte in das Verlies. Er betäubte mich fast.


  Völlig von Sinnen stieß ich die schwere Grabplatte von mir. Sie zerbarst auf der anderen Seite der Gruft. Große Brocken fielen in die schwarze Postgrube.


  Das Quieken zerquetschter Ratten schrillte durch die Gruft.


  Ich faßte mir ein Herz und leuchtete in den höllischen Pfuhl hinein. Mein Entsetzen war unbeschreiblich. Kein Mensch konnte Worte für diesen grausigen Anblick finden. Schwärme von feisten Ratten sprangen wild durcheinander. Panik hatte die grauschwarzen Räuber erfaßt. Sie spürten das Ende des Dämonen, waren halb verrückt vor Angst.


  In der Gruft lag ein menschliches Skelett, dessen obere Hälfte die Form eines menschlichen Gehirns hatte. Doch das Ding war mindestens fünfmal so groß wie ein normales Gehirn. Es pulsierte rhythmisch.


  Der Sarkophag war durchlöchert.


  Mir wurde schlagartig bewußt, da die Ratten durch die Löcher ein und au gingen. Der gesamte Untergrund bestand aus Gängen. Der ganze Berg war ein einziges Rattenlabyrinth.


  Ich mußte mich beherrschen, daß ich nicht einfach davonrannte. Gestank das Quieken der Ratten und der abscheuliche Anblick waren fast zuviel für mich.


  Zwischen den Knochen des Schamanen lagen goldene Ringe, Armreifes und Stoffetzen. Ich brauchte nicht lange nachzudenken, woher diese Gegen stände stammten. Die Ratten hattet sie aus den Gräbern geraubt.


  Ich stöhnte auf, als mir der ganze schreckliche Sachverhalt bewußt wurde. Vor Grauen knirschte ich mit der Zähnen und wandte den Blick ab.


  Ja, der Schamane war ein Meister der Schwarzen Magie. Er besaß die Fähigkeit, Menschen und Tiere in seiner Bann zu zwingen. Ganz langsam hatte der Schamane sich verändert. Er war niemals richtig gestorben. Er hatte lediglich eine teuflische Metamorphose durchgemacht. Schließlich war nur noch das Gehirn vorhanden gewesen Es wuchs und wuchs, dehnte sich aus und gewann an Kraft. Die suggestiver Fähigkeiten wurden so stark, daß er die Gestalt des Schamanen in Form eines Teleplasmawolke projizieren konnte Dann genügten ihm die Toten auf den Friedhof nicht mehr. Die Ratten muß ten noch mehr Nahrung heranschaffen Das Gehirn war hungrig, sehr hungrig Wenn es stärker werden wollte, brauchte es ein Vielfaches jener Nahrung, die es bisher zu sich genommen hatte. Was lag näher, als die Bürger von Saboroschje in den Tod zu treiben?


  Damit hatte das Gehirn des Schamanen die langgehegte Rache vollzogen. Es wollte alle Nachkommen jener Männer und Frauen vernichten, die es einst lebendig hier eingemauert hatten.


  Kurz entschlossen schleuderte ich die gnostische Gemme in das Gehirn. Das Ding bäumte sich auf. Dort, wo die gnostische Gemme das Gehirn getroffen hatte, gähnte jetzt ein schwarzes, rauchendes Loch.


  Die Ratten waren sich der drohenden Gefahr bewußt. Sie sprangen aus der Gruft und verteilten sich im Verlies. Einige sprangen an mir hoch. Sie wollten mich beißen. Es wurden immer mehr. Ein schwarzbrauner Strom von Tierleibern quoll aus den Löchern. Sie griffen mich an. In der Mehrzahl fühlten sie sich stark. Möglicherweise aber hetzte der Schamane sie auch auf mich.


  Ich entledigte mich meiner Jacke und riß den Stoff auseinander. Immer wieder mußte ich die zudringlichen Ratten abschütteln. Einige hatten sich in meine Hosenbeine verbissen.


  Ich nahm das Feuerzeug und entzündete meine Jacke. Als sämtliche Stoffbahnen lichterloh brannten, warf ich sie einfach auf das Monstergehirn. Die Flammen legten sie wie ein Feuergürtel um das Ding. Bräunliche Qualmwolken stiegen auf und verpesteten die Luft noch mehr.


  Plötzlich ließen die Ratten von mir ab. Sie sprangen in die Gruft zurück und versuchten, mit ihren Körpern das Feuer zu ersticken. Doch es war bereits zu spät. Die brennenden Ratten verschwanden quiekend in den Löchern, und überall quoll beißender, stinkender Qualm heraus.


  Ich blieb so lange vor der Gruft stehen, bis die Flammen erloschen.


  Eine teerartige klebrige Substanz war alles, was von dem Hexenmeister übriggeblieben war. Als ich mich vorbeugte, um mich davon zu überzeugen, ob das Ding auch wirklich vernichtet war, erblickte ich die gnostische Gemme auf dem Boden des Sarkophags. Ich hob sie auf und steckte sie wieder ein. Dann wandte ich mich ab. Erst jetzt wurde mir bewußt, wie schwach und ausgelaugt ich mich fühlte.


  Langsam verließ ich den Ort des Grauens, um zu Kiwibin zurückzukehren.
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  Kein einziger Mensch sprang mehr von der Klippe.


  Der Himmel hatte sich aufgeklärt. Der Mond stand hell über dem Land. Es war, als würde die Natur Luft holen.


  Der Schamane schwebte wie das seidige Gespinst unzähliger Spinnen über dem Abgrund. Das innere Leuchten seiner projizierten Gestalt erlosch. Er fing an, von innen heraus zu verbrennen. Die Glut war kalt, denn sie existierte nicht in dieser Welt.


  „Tötet euch nicht!” hallte die Gedankenstimme des Schamanen durch die Köpfe der versammelten Menschen. „Ich opfere mich für euch.”


  Mit einem letzten Aufflackern erlosch die Gestalt.


  Ratlos blickten sich die Menschen an. Sie fühlten sich erleichtert. Ihnen war, als hätte man sie von einer schweren Bürde befreit. So frei und unbeschwert hatten sie sich seit Monaten nicht mehr gefühlt. Freudig erregte Stimmen wurden laut. Zum erstenmal seit langer Zeit hörte man Lachen.


  „Wir sind frei!”


  Ein Mädchen fiel einem jungen Burschen scherzend um den Hals. „Es ist wunderbar! Der Schamane hat uns von allen Ängsten befreit!”


  „Meinst du wirklich?” sagte der Junge und deutete in die Tiefe der Schlucht. Dort lagen mehrere Männer, die vor wenigen Minuten in den Tod gestürzt waren. „Ich glaube eher, daß wir von teuflischem Blendwerk genarrt wurden. Wir müssen uns vorsehen, daß wir nicht noch einmal auf so etwas hereinfallen.”


  „Der Schamane ist ein großer Mann. Er hat uns prophezeit, daß wir in dieser Nacht von allen Ängsten befreit werden. Er hat Wort gehalten. Er hat sich für uns geopfert.”


  Die Meinungen waren geteilt. Die einen hielten den Schamanen für einen Märtyrer, die anderen für einen gewissenlosen Volksverhetzer. Niemand würde jemals die Wahrheit herausfinden. Selbst, wenn ihnen einer erzählt hätte, was wirklich passiert war, keiner hätte die Wahrheit geglaubt. Wie so oft war auch diesmal die Wahrheit phantastischer, als sich jede Schulweisheit träumen ließ. Langsam kehrten die Menschen in ihre Stadt zurück. Es war noch dunkel. Sie würden in ihre Häuser gehen und zum erstenmal ohne Angst vor schrecklichen Alpträumen einschlafen. Sie würden tief und fest bis zum nächsten Morgen durchschlafen und sich nur noch dumpf an das Geschehen erinnern.


  Man würde die Toten in der Schlucht finden und begraben. Man würde um sie trauern und schließlich kehrte man in den Alltag zurück. Die Zeit würde alle Wunden heilen. So war das Leben. Im Laufe der Jahre vergaß man alles.
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  Ich stand vor dem Hubschrauber, der mich bis zum nächsten Militärflugzeug bringen sollte. Dort wartete eine aufgetankte Iljuschin auf mich, mit der ich in den Westen zurückkehren konnte.


  Es war ein naßkalter Tag. Die Sonne drang mit ihren Strahlen kaum durch die träge dahinziehenden Wolken.


  „Leben Sie wohl, Genosse Dämonenkiller!” rief mir Kiwibin zu.


  Er mußte schon schreien, denn der wirbelnde Rotor des Hubschraubers machte einen Höllenlärm.


  Ich ergriff die Hand meines Kollegen von der östlichen Seite und erwiderte seinen Druck. Er grinste übers ganze Gesicht. Kiwibin war nun mal das größte Schlitzohr, das mir jemals begegnet war.


  „Auf Wiedersehen!” schrie Kiwibin und trat zurück.


  Ich legte die Hände trichterförmig an den Mund und schrie zurück: „Auf ein Wiedersehen verzichte ich gern. Es sei denn, Sie laden mich das nächste Mal ganz offiziell zu einem Treffen ein.”


  Kiwibin lächelte hintergründig.


  Ich schwang mich in die Hubschrauberkabine und schloß die Tür. Während ich mich anschnallte, startete der Pilot. Kiwibin wurde immer kleiner. Ich sah ihn winken, dann lief er zu einem Wagen hinüber.


  Der Pilot drehte eine Schleife über der Stadt. Von hier oben sahen die Häuser wie Spielzeugschachteln aus. Und doch lebten und arbeiteten dort unten Menschen, die vor einigen Stunden einer grauenhaften Gefahr entronnen waren.


  Der Friedhof kam in Sicht, dahinter die Schlucht und schließlich die Trümmer der Bojarenruine.


  Die Ereignisse zogen noch einmal an meinem geistigen Auge vorüber. Wenn ich es recht bedachte, hatte ich mehr Glück als Verstand gehabt. Ich hatte weder die Vorgeschichte noch die konkrete Situation gekannt. Wenn ich nicht instinktiv im richtigen Moment das Richtige getan hätte, wäre diese Stadt heute entvölkert gewesen.


  Aber da war noch etwas, was mir Kopfzerbrechen bereitete: Kurz bevor das Gehirn endgültig verbrannt war, hatte die Projektion des Schamanen den Befehl gegeben: „Tötet euch nicht!” Hatte der dämonische Hexenmeister im letzten Augenblick erkannt, wie entartet und abscheulich er im Grunde war? Hatte die Nähe des unabwendbaren Todes einen Sinneswandel bewirkt? Oder hatte einfach das Prinzip des Guten gesiegt?


  Ich wagte es nicht zu entscheiden. Doch ich wußte, daß das Gute in der Welt immer wieder über das Böse triumphieren würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die finsteren Mächte in ihre Schranken gewiesen wurden.


  Bis dahin gab es für mich und meine Freunde eine ganze Menge zu tun. Kiwibin war ein Freund, auch wenn das auf den ersten Blick nicht so aussah. Ich wußte, daß wir uns eines Tages wieder begegnen würden, ich hoffte nur, daß es dann auf eine weniger dramatische Weise geschah.
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